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Vorwort 

Absolventinnen und Absolventen unserer Studiengänge sind: Expertin-

nen und Experten eben für diese Studiengänge. Wie haben sie das Stu-

dium erlebt? Wie ist ihnen der Berufseinstieg gelungen? Haben sich ihre 

Berufsziele während des Studiums verändert? Von welchen Lehrinhalten 

profitieren sie in der Praxis? Wo sehen sie Verbesserungspotential im 

Curriculum oder auch hinsichtlich der Betreuung? 

Mit manchen ehemaligen Studierenden stehen wir Lehrenden zwar wei-

ter in Kontakt, aber umfassendere, belastbare und über den Einzelfall hin-

ausgehende Informationen zu diesen Fragen haben wir kaum – trotz Stu-

diengangsevaluationen und „Qualitätszirkel“-Diskussionen, in denen wir 

regelmäßig in den Austausch mit derzeitigen und ehemaligen Studieren-

den sowie Vertreterinnen oder Vertretern aus verschieden Berufsfeldern, 

für die wir ausbilden, treten. 

Vielmehr: hatten wir kaum, denn Julia Gürster stößt mit ihrer als Ab-

schlussarbeit im Masterstudiengang Kommunikationswissenschaft er-

stellten Studie genau in diese Lücke, bietet nun zumindest eine klare 

Querschnittsanalyse, Stand Ende 2022. Sie knüpft damit an eine kleine 

Reihe früherer Bachelorarbeiten an, so dass – mit aller gebotenen Vor-

sicht – auch erste „Längsschnittaussagen“ getroffen werden können. 

Es kann unangenehm sein, kritische Einschätzungen über das Lehrange-

bot und die Studiumsgegebenheiten zu erfahren, also als Studien-

gangsverantwortliche den Spiegel vorgehalten zu bekommen – der frei-

lich auch ein Zerrspiegel sein kann eingedenk der Grenzen der Methode 

Befragung. Interessant ist es aber immer, und relevant nicht nur in der 

Rückschau, sondern insbesondere für die Weiterentwicklung der Curri-

cula und Lehrangebote. Eben im Sinne des Qualitätsmanagements, um 

ein (zu oft zu wenig mit konkreten Inhalten gefülltes) „Buzzword“ unse-

rer Tage auszusprechen. Ach, ließe sich doch die Qualität des Studiums 

managen wie, sagen wir mal, ein Influencersternchen (freilich ganz ohne 

Umweg ins Dschungelcamp). Influencer*in zählt übrigens nicht zu den 

in der Studie erfragten Berufswünschen unserer Studierenden; vielleicht 

ist allerdings auch das eine Methodenlimitation. 

Gleich in dreifacher Hinsicht fiel die wohl durchdacht angelegte und sehr 

sorgfältig durchgeführte, qualitative Elemente (als Vorstudio) und eine 
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umfangreiche Onlinebefragung sinnvoll kombinierende Untersuchung 

von Julia Gürster in eine Sondersituation: 

Zum einen fiel die Befragung noch in die Zeit der Covid-19-Pandemie; 

die Corona-Beschränkungen beeinflussten auch das Studium der Befrag-

ten, machen manche der Befunde daher auch nur bedingt übertragbar, 

was solide in die Studie einbezogen wurde. 

In vielen Gesprächen und auch in einmal jährlich stattfindenden „Quali-

tätszirkel“-Runden waren manche Kritikpunkte an den Studiengängen, 

die die Befragten durchlaufen und erfolgreich abgeschlossen haben, be-

reits bekannt und das Institut hat mit einer umfassenden Reform darauf 

reagiert. So wurde, zum zweiten, das Bachelor-Hauptfach (wie in 

Gürsters Arbeit auch dargestellt) 2022 auf 120 ECTS ausgebaut, ein 

Pflichtpraktikum einbezogen und der Bezug auf konkrete Berufsfelder 

konkretisiert. Im Master wurde das Profil geschärft, indem ebenfalls seit 

dem Wintersemester 2022/23 zwischen zwei Schwerpunkten gewählt 

werden kann: Strategische Kommunikation oder Kommunikationsana-

lyse. Somit sprechen die Befragten immer da, wo es um Fragen zu den 

Curricula geht, über den Status quo ante – Gegebenheiten eben, die sie 

erlebt haben, die aber zwischenzeitlich geändert wurden. 

Schließlich und drittens durchleben die Berufsfelder, für die die Studie-

renden ausgebildet wurden, die sie nach ihrem Abschluss anstrebten und 

in denen sie, wie die hier vorgelegten Daten eindrucksvoll zeigen, größ-

tenteils auch gut Zugang gefunden haben, aktuell einen großen Wandel. 

Die Digitalisierung hat in allen Medienfeldern und Kommunikationsbe-

rufen längst Einzug gehalten und sie verändert weiter alle Tätigkeitsfel-

der, Anwendungen der „Künstlichen Intelligenz“ ziehen gerade vielerorts 
und allenthalben ein, der „klassische“ Journalismus erlebt einen starken 

Wandel (der oft auch mit Jobabbau einhergeht), Social Media werden – 
auch als „Jobmotor“ – immer relevanter etc. 

So ist Julia Gürsters empirische Arbeit „nur“ eine – historisch wohl fun-

dierte, die Befunde klar einordnende – Momentaufnahme, die gleichwohl 

viele interessante Befunde zutage fördert: Daten und Erkenntnisse wie sie 

vergleichbar nur an wenigen anderen Unis und für wenige andere Studi-

engänge vorliegen. 

In drei bis fünf Jahren, wenn die ersten Kohorten die reformierten Bam-

berger Kommunikationswissenschafts-Studiengänge durchlaufen haben, 
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sollte die Befragung repliziert werden, wie Alumni-Erhebungen ohnehin 

in regelmäßigen Abständen wünschenswert wären. So würde der hier in 

exemplarischer Güte vorgelegte Querschnitt zu einem Längsschnitt wei-

terentwickelt. Zudem kann es ein schönes Instrument sein, um mit den 

Studentinnen und Studenten von heute auch morgen in Verbindung zu 

bleiben, wenn sie dann hoffentlich alle in eine vielversprechende Karriere 

gestartet sein werden. 

Wir wollen es gerne im Blick behalten. 

Bamberg, im März 2024 

Prof. Dr. Markus Behmer 
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1. Einleitung 

Bereits 2016 feierte die Kommunikationswissenschaft das hundertjährige 

Jubiläum ihrer fachlichen Institutionalisierung (vgl. Koenen 2016a: 9). In 

den mittlerweile 108 Jahren seit jener Gründung des Leipziger Instituts 

für Zeitungskunde hat das Fach die erfolgreiche Entwicklung „von einem 

Spezialfach zur Integrationsdisziplin“ (Beiler/Bigl 2017) durchlaufen. 

Heute ist die Kommunikationswissenschaft an zahlreichen Universitäten 

im deutschsprachigen Raum vertreten und als Teil eines heterogenen 

Pools an Studiengängen des Medien- und Kommunikationsbereichs um 

ihre Abgrenzung als „theoretisch und empirisch arbeitende Sozialwissen-

schaft mit interdisziplinären Bezügen“ (DGPuK 2008) bemüht, die auf 
eine Vielzahl von Medien- und Kommunikationsberufen vorbereitet (vgl. 

Löffelholz/Quandt 2003). Die unterschiedliche Ausrichtung kommunika-

tionswissenschaftlicher Studiengänge verschiedener Universitäten im 

deutschsprachigen Raum erschwert dabei schon länger das Formulieren 

einer Aussage darüber, inwiefern Studierende des Fachs für welche Be-

rufsbilder in welchem Maße qualifiziert werden (vgl. Wirth 2000, Hart-

mann et al. 2004b). Gleichzeitig liegt die Frage nahe, welche Rolle die 

Kommunikationswissenschaft für Studierende spielt, die sich damit kon-

kreten Berufszielen wie etwa dem Journalismus annähern – und für die, 

deren Berufswunsch sich zunächst darauf beschränkt, „irgendwas mit 
Medien“ (Freistedt 2015, Rakopoulou 2018) zu machen. 

Obwohl bisher an mehreren Universitätsstandorten Absolventinnen und 

Absolventen der Kommunikationswissenschaft untersucht wurden, lie-

gen wegbereitende Forschungsbeiträge einzelner Institute mittlerweile 

mindestens 15 Jahre zurück (siehe Institut für Publizistik und Kommu-

nikationswissenschaft Universität Salzburg 1990, Grühn/Schomburg 

2002 für Berlin, Schirrmeister/Schmitz 2006 für Duisburg-Essen, Kloft 

2007 für München). Darüber hinaus führte die Deutsche Gesellschaft für 

Publizistik- und Kommunikationswissenschaft (DGPuK) 2008/09 in Ko-

operation mit dem Centrum für Hochschulentwicklung (CHE) zum ers-

ten – und bisher einzigen – Mal eine bundesweit koordinierte Alumnibe-

fragung in der Kommunikations- und Medienwissenschaft durch (vgl. 

Neuberger/Federkeil 2011). 2014 wurden außerdem erstmals Alumni der 

Kommunikations-, Medienwissenschaft und Journalistik von 21 bayeri-

schen Hochschulen in einer übergreifenden Studie untersucht (vgl. Beh-

mer et al. 2015). Neben der mit diesen Untersuchungen angestrebten 
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Legitimierung des eigenen Fachs diente die kommunikationswissen-

schaftliche Absolventinnen- und Absolventenforschung bisher auch der 

Evaluation der Lehre des jeweiligen Instituts oder Lehrstuhls (vgl. Neu-

berger 2005). 

Die zunehmende Heterogenisierung von Studienmöglichkeiten im Me-

dien- und Kommunikationsbereich angesichts sich ausweitender Ange-

bote staatlicher und privater Institutionen sowie die kontinuierliche Mo-

dernisierung und Interdisziplinarisierung der Branche verlangen einen 

Blick auf das Fach Kommunikationswissenschaft aus Perspektive der Ab-

solventinnen und Absolventen. In dieser Abschlussarbeit erfolgt deshalb 

eine wissenschaftliche Betrachtung der Alumni des Bachelorstudien-

gangs Kommunikationswissenschaft der Otto-Friedrich-Universität Bam-

berg als Teil der kommunikationswissenschaftlichen Hochschulausbil-

dung in Deutschland. Im Zentrum stehen dabei die Studienmotive und 

der Studienverlauf der Alumni sowie die Vermittlung von Inhalten und die 

Vorbereitung auf den weiteren Bildungs- bzw. Berufsweg. Die vorliegende Ar-

beit reiht sich in eine Tradition studentischer Studierenden- und Alum-

niforschung innerhalb der Bamberger Kommunikationswissenschaft ein: 

Bereits vor fast 20 Jahren untersuchte Philipp (2004) in ihrer Diplomar-

beit Diplom- und Magisteralumni des Fachs; 2008 untersuchte ein stu-

dentisches Seminar in Zusammenarbeit mit dem Institut die Motive und 

Zufriedenheit der Studierenden. In den 2010er Jahren waren Studieren-

den- und Alumnibefragungen zudem Teil von vier Bachelorarbeiten: Fe-

senmeier (2013) befragte Masteralumni zum Berufseinstieg; Freistedt 

(2015) fokussierte in ihrer Befragung die Berufswünsche und Berufsper-

spektiven von Bachelorstudierenden; 2018 widmete sich Präg (2018) den 

Praktikumserfahrungen von Master- sowie Bachelorstudierenden und 

Rakopoulou (2018) untersuchte die Studienmotive und Berufswünsche 

beider Gruppen. Ziel der Arbeit ist es, auf diesen Untersuchungen sowie 

auf der Alumniforschung anderer Studienstandorte aufzubauen und so 

eine umfassende Betrachtung der Absolventinnen und Absolventen des 

Bachelorstudiengangs Kommunikationswissenschaft bis einschließlich 

zur Umstrukturierung des Studienangebots ab Wintersemester 2022/23 

zu ermöglichen. Der Beantwortung des oben genannten Forschungsinte-

resses dient eine Herangehensweise der sogenannten Mixed-Methods-

Research: Dabei stellt die Durchführung qualitativ-explorativer, leitfaden-

gestützter Expertinnen- und Experteninterviews mit Bacheloralumni ei-

nen ersten Forschungsschritt dar, auf Grundlage dessen eine standar-
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disierte Onlinebefragung durchgeführt wird. Der qualitative For-

schungsteil wird hierbei als Voruntersuchung für die quantitative Haupt-

untersuchung verstanden, die von diesem ersten explorativen Schritt hin-

sichtlich Tiefe und Trennschärfe profitieren kann (vgl. Kaiser 2014: 30). 

Hinleitend wird zunächst eine Definition der Kommunikationswissen-

schaft vorgelegt und deren Entwicklung als Wissenschaft und Studien-

fach sowie Kritik am Fach eingeordnet (Kapitel 2). Daraufhin erfolgt eine 

Beschreibung des Bamberger Instituts und seiner Studierendenzahlen, 

der Inhalte und Struktur der bisherigen Bachelor- und Masterstudien-

gänge sowie der der neuen Studienangebote (Kapitel 3). Schließlich wer-

den Alumnibefragungen als Teil kommunikationswissenschaftlicher 

Forschung in Deutschland und Bamberg ausführlich beschrieben (Kapi-

tel 4) und darauf aufbauend die Forschungsfragen der Arbeit vorgestellt 

(Kapitel 5). Bei der Darlegung des methodischen Vorgehens (Kapitel 6) 

erfolgt zwangsläufig bereits eine knappe Zusammenfassung der qualita-

tiven Ergebnisse, auf deren Grundlage das quantitative Erhebungsinstru-

ment entwickelt wurde. Die Ergebnisse der Onlinebefragung werden an-

schließend detailliert ausgewertet und vor dem Hintergrund der For-

schungsfragen diskutiert (Kapitel 7). Den Abschluss der Arbeit bildet ein 

Fazit zu den gewonnenen Erkenntnissen sowie ein Ausblick für die kom-

munikationswissenschaftliche Alumniforschung in Bamberg (Kapitel 8). 
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2. Kommunikationswissenschaft als Wissenschaft und Studienfach 

In Kapitel 2.1 wird die Kommunikationswissenschaft (von hier an als KW 

abgekürzt) hinsichtlich zentraler Inhalte und ihres wissenschaftlichen 

Selbstverständnisses definiert. Kapitel 2.2 zeichnet darauf die historische 

Entwicklung der KW in Deutschland nach, wobei eine Abgrenzung zu 

anderen Fächern wie der Journalistik, Publizistik oder Medienwissen-

schaft (MW) angestrebt wird. Kapitel 2.3 behandelt schließlich verschie-

dene Kritikpunkte am Fach, bevor Kapitel 3 die Bamberger KW im Spezi-

ellen fokussiert. 

2.1 Definition und wissenschaftliches Selbstverständnis 

Noch 2001 merkte die 1963 gegründete DGPuK in ihrem Selbstverständ-

nispapier an, die KW habe zwar „inzwischen eine Identität und ein Profil 

[...], dieses wird aber nach außen noch nicht ausreichend sichtbar“ 
(DGPuK 2001 o. S. zit. n. Kloft 2007: 9). Sieben Jahre später verfasste die 

als Interessenvertreterin und -förderin dienende Fachgesellschaft erneut 

ein Selbstverständnispapier und definierte das Fach darin als „theoretisch 
und empirisch arbeitende Sozialwissenschaft mit interdisziplinären Be-

zügen“ (DGPuK 2008), deren Forschungsgegenstand die „sozialen Bedin-

gungen, Folgen und Bedeutungen von medialer, öffentlicher und inter-

personaler Kommunikation“ (ebd.) sind und die ihre Relevanz in der ge-

sellschaftlichen Signifikanz von Kommunikation und Medien begründet 

sieht. In dieser noch heute häufig herangezogenen Definition wird die 

KW also als sozialwissenschaftliche Strömung innerhalb der auf Kommu-

nikation und Medien bezogenen wissenschaftlichen Orientierungen ver-

standen – in Abgrenzung zur geisteswissenschaftlichen und technischen 

bzw. ästhetisch-gestalterischen Orientierung (vgl. ebd.). Die „Binnen-

struktur“ (ebd.) der der Geistes- und Sozialwissenschaft zuzuordnenden 

Kommunikations- und Medienwissenschaft unterteilt die DGPuK in drei 

Dimensionen hinsichtlich Forschung und Lehre: die Elemente des Kom-

munikationsprozesses (z. B. Kommunikator- sowie Rezeptions- und Wir-

kungsforschung), die Typen öffentlicher Kommunikation (z. B. interper-

sonale oder Organisationskommunikation) und die Analyseebene der 

Kommunikation (Mikro-, Meso- und Makroebene). Die kontinuierliche 

Ausdifferenzierung dieser ursprünglich drei Dimensionen spiegeln 

heute etwa auch die aktuell 14 unterschiedlichen DGPuK-Fachgruppen 
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wider, darunter auch aktuelle Schwerpunkte wie Medienpädagogik oder 

der Themenkomplex „Medien, Öffentlichkeit und Geschlecht“ (vgl. ebd.). 

Geht es um die Forschungsfelder der KW, werden diese in der Fachlite-

ratur (und an Universitäten) häufig anhand der sogenannten „Lasswell-

Formel“ des Politologen und Sozialwissenschaftlers Harold D. Lasswell 
ausdifferenziert, der die damalige US-amerikanische Massenkommuni-

kationsforschung anhand journalistisch anmutender W-Fragen („Who 
says what in which channel to whom with what effect?“ (Lasswell 1948: 
37)) unterteilte: also in Kommunikator-, Aussagen-, Medien-, Publikums-

, und Wirkungsforschung (vgl. Beck 2020: 176). Gemeinsam bilden diese 

Teilfragen das grundlegende Erkenntnisinteresse der KW ab: die Unter-

suchung menschlicher Kommunikation und der damit verbundenen „Vo-

raussetzungen, Rahmenbedingungen, Mittel, Formen, Störungen und 

Folgen“ (ebd.: 168). Bei deren Betrachtung werden in der KW im Zuge 
eines Theorienpluralismus mehrere Kommunikationstheorien mittlerer 

Reichweite empirisch geprüft und systematisch in einem Gesamtzusam-

menhang eingeordnet („Integrationswissenschaft“) (vgl. ebd.: 169, Gan-

guin/Stiehler 2016: 13). Auch aufgrund ihrer Interdisziplinarität, vor al-

lem mit Schnittstellen zur Soziologie, aber auch Psychologie oder Politik-

wissenschaft, arbeitet die KW methodenpluralistisch und verwendet his-

torisch-hermeneutische und interpretative Verfahren ebenso wie Metho-

den der quantitativen und qualitativen empirischen Sozialforschung (vgl. 

Beck 2020: 170). Zu den zentralen Leistungen der Kommunikations- und 

Medienwissenschaft zählen gemäß des DGPuK-Selbstverständnisses ers-

tens, die Aufklärung der Gesellschaft durch Grundlagenforschung zur 

Wechselwirkung von Kommunikation, Medien und Gesellschaft; zwei-

tens, die Bereitstellung von Problemlösungen durch angewandte For-

schung in Form von Entscheidungsdaten für unterschiedliche gesell-

schaftliche Bereiche und drittens, die Ausbildung für Tätigkeiten im Me-

dien- und Kommunikationsbereich durch entsprechende wissenschaftli-

che Studienangebote (vgl. DGPuK 2008). Dass die letztgenannte Ausbil-

dungsleistung als Voraussetzung dafür gelten kann, dass die erstgenann-

ten Leistungen auch zukünftig auf hohem Niveau bereitgestellt werden 

können, unterstreicht die Relevanz der regelmäßigen Untersuchung von 

kommunikationswissenschaftlicher Ausbildung im Allgemeinen und da-

her der fachspezifischen Alumniforschung im Speziellen. 
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Trotz jahrzehntelanger Selbst- und Fremdevaluation ist die KW auch 

heute nicht immer völlig von ihren „Schwesterdisziplinen“ (Beck 2020: 
169) Publizistik und MW, aber auch der Journalistik zu trennen. Selbst 

jüngere Fachliteratur bezeichnet den „Gegenstandsbereich der Kommu-

nikationswissenschaft“ (ebd.: 167) als „nicht leicht und […] auch nicht ein-

heitlich zu umreißen“ (ebd.) und spricht in diesem Kontext von „Defini-

tionsprobleme[n]“ (ebd.). Was als mangelnde Trennschärfe kritisiert wer-

den kann (und mitunter auch kritisiert wird), ist jedoch auch einer kom-

plexen Fachgeschichte geschuldet, die in Deutschland vor mehr als 100 

Jahren begann. Als interdisziplinäres und internationales Fach ist die KW 

zudem nicht auf den deutschsprachigen Raum beschränkt, sondern 

durchlief insbesondere im englischsprachigen Raum eine eigene kom-

plexe Entwicklung. Im folgenden Kapitel 2.2 wird die Entwicklung von 

Forschung und Lehre innerhalb der heute als KW bezeichneten Wissen-

schaftsdisziplin in Deutschland betrachtet, wobei internationale Entwick-

lungen und Einflüsse – wo relevant – ebenfalls Betrachtung erhalten. 

2.2 Historische Entwicklung 

Anlässlich des 25-jährigen Bestehens der Bamberger KW bezeichnete der 

ehemalige Lehrstuhlinhaber, der Journalismus- und Redaktionsforscher 

Manfred Rühl, Kommunikation als „das raffinierteste Äußerungsvermö-

gen der Menschheit“ (vgl. Institut für KW Bamberg 2008: 8). Beschäftigte 
sich zwar bereits die antike Rhetorik mit der Untersuchung dieser 

menschlichen Raffinesse, ist der Beginn einer akademischen Auseinan-

dersetzung jedoch frühestens im 19. Jahrhundert zu verorten – wenn 

auch schon im 17. Jahrhundert das an Bedeutung gewinnende Zeitungs-

und Pressewesen erste Beachtung fand (vgl. Beck 2020: 171). Im Fokus 

dieser anfänglichen (zwar universitären, aber fachunabhängigen und un-

koordinierten) Untersuchungen stand zunächst die Zeitung als erstes 

Massenmedium. Erst im 20. Jahrhundert setzten sich insbesondere Ver-

treter der Soziologie schließlich für eine systematische, wissenschaftliche 

bzw. empirische Untersuchung des immer wichtiger werdenden Zei-

tungswesens und des Journalismus ein (vgl. ebd.). 

Als Geburtsstunde der akademischen Disziplin wird weitestgehend die 

(1915 durch den Ökonomen und Publizisten Karl Bücher angestoßene 

und 1916 vollzogene) Gründung des ersten Lehrstuhls für Zeitungs-

kunde an der Universität Leipzig bezeichnet, die die sukzessive 
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Einrichtung erster Lehrstühle, Institute und Studienangebote im 

deutschsprachigen Raum ermöglichte (vgl. Koenen 2016a: 9, Beck 2020: 

171). Bereits einige Jahre zuvor waren in Heidelberg (1895) und Zürich 

(1903) journalistische Seminare eingerichtet worden – in den Augen von 

Manfred Rühl waren diese ebenso wie die Leipziger Institutsgründung 

selbst „misslungen[e] […] Versuche, […] einen vorwissenschaftlichen Jour-

nalismus zu lehren“ (Institut für KW Bamberg 2008: 8f.). In der Tat waren 
Frühversuche wie diese immer wieder an Fragen der Journalistenausbil-

dung gekoppelt – auch aufgrund des damals steigenden Bedarfs der Ver-

leger nach qualifizierten Journalisten (vgl. Beck 2020: 171). Nicht zuletzt 

war Karl Büchers Vision bei der Leipziger Lehrstuhlgründung weniger 

eine neue Wissenschaftsdisziplin, sondern die „Erziehung eines Journa-

listenstandes“ (Koenen 2016b: 21), die durch die Hochschulbindung pro-

fessionalisiert werden sollte. In diesen ersten Jahren war der Forschungs-

gegenstand stark auf die damals vorhandenen medialen Formen öffentli-

cher Kommunikation beschränkt, der sich mit der Ausdifferenzierung 

der Medien über die darauffolgenden Jahrzehnte ebenfalls ausweitete 

(vgl. ebd.: 168). In der Weimarer Republik wechselte der Fokus des Fachs 

zunehmend von juristischen, wirtschaftlichen und historischen Frage-

stellungen hin zu der heute vorherrschenden soziologischen Perspektive: 

Aus der Zeitungswissenschaft entwickelte sich eine Publizistikwissen-

schaft (vgl. ebd.: 172). Die Machtübernahme durch die Nationalsozialis-

ten ab 1932 ging auch an der Zeitungs- und Publizistikwissenschaft nicht 

spurlos vorüber: Medien und Journalismus wurden in den Dienst der 

Propaganda gestellt, nicht selten mussten Regimegegnerinnen und -geg-

ner Lehre und Forschung einstellen (vgl. ebd.). Gleichzeitig machten pro-

minente Fachvertreterinnen und -vertreter im Nationalsozialismus Karri-

ere, während andere, wie etwa der Publizistikwissenschaftler und Doktor-

vater der im Nationalsozialismus erfolgreichen Elisabeth Noelle-

Neumann, Emil Dovifat, versuchten, „die Balance zwischen Anpassung 
und offener Kritik zu halten“ (Sandvoß 1985: 119). Nach dem Zweiten 

Weltkrieg durchlebte das Fach parallel zur Neuordnung des Mediensys-

tems in der BRD (und der späteren DDR) weitere Veränderungen: Die bis 

dahin sechs Institute für Zeitungswissenschaft1 wurden wieder geöffnet; 

vier von ihnen arbeiteten ab 1948 als Institute für Publizistik (vgl. ebd.). 

In München entwickelte sich das Fach als Zeitungswissenschaft in 

1 Genauer: Berlin, Heidelberg, Leipzig, München, Münster und Nürnberg. 
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Richtung einer umfassenderen Beschäftigung mit öffentlicher Kommu-

nikation weiter, in Leipzig entstand während der sowjetsozialistischen 

Diktatur ebenfalls ein Institut für Journalistik, das dezidiert der prakti-

schen Ausbildung von Journalistinnen und Journalisten gewidmet war. 

In Westdeutschland durchlief das Fach vor allem in den 1950er und 

1960er Jahren eine zunehmend theoretisch-empirische statt wie bisher 

stark historische Ausrichtung, auch aufgrund psychologischer und sozio-

logischer Einflüsse aus dem englischsprachigen Ausland, insbesondere 

den USA (vgl. DGPuK 2008, Beck 2020: 172). Während sich aus der Pub-

lizistikwissenschaft immer stärker eine sozialwissenschaftliche KW mit 

eigenen Fragestellungen herausbildete, begann 1964 der kommunikati-

onswissenschaftliche Lehr- und Forschungsbetrieb an der Universität Er-

langen-Nürnberg (vgl. Institut für KW Bamberg 2008: 8, Beck 2020: 173). 

Koenen und Sanko nannten es in diesem Zusammenhang einen „Glücks-

fall“ (2017: 123), dass auch aufgrund von Personalmangel während dieser 
Zeit eine neue Professorengeneration berufen wurde, die sich theoretisch 

und methodisch von der Publizistik lösen konnte und die KW abzugren-

zen und zu modernisieren suchte. Während sich die KW im Laufe der 

1970er Jahre (auch anhand steigender Studierendenzahlen nachvollzieh-

bar) „nicht nur institutionell erholte und stabilisierte, sondern auch nach 
und nach wieder wissenschaftlichen Respekt erwarb“ (ebd.: 128), bildeten 
sich zudem praxisorientierte Diplomstudiengänge Journalistik bzw. Jour-

nalismus heraus, die an den ersten Standorten München, Dortmund, Ho-

henheim und Eichstätt die Tätigkeit als Journalist bzw. Journalistin zu 

einem studierbaren Beruf machten (vgl. Institut für KW Bamberg 2008: 

9). Parallel zur praxisgebundenen Disziplin Journalismus entwickelte 

sich aus den Sprach-, Theater- und Literaturwissenschaften eine Medien-

wissenschaft mit geisteswissenschaftlichem Schwerpunkt, die sich auch 

heute insbesondere mit fiktionaler, nichtjournalistischer Kommunika-

tion und Medien beschäftigt (vgl. DGPuK 2008, Beck 2020: 168). Trotz 

dieser Differenzierung hinsichtlich Forschungsgegenstandes und wis-

senschaftlicher Herangehensweise werden die Bezeichnungen KW, MW 

und Publizistik (und in Teilen auch Journalistik bzw. Journalismus) an 

den zahlreichen heute bestehenden Instituten nicht immer trennscharf 

verwendet. So sind die Fachbezeichnungen dieser Institute seit ihren 

Gründungen von lokalen Traditionen und Entwicklungen beeinflusst 

und waren „nie völlig einheitlich“ (DGPuK 2008), was vielerorts zu unter-

schiedlichen und teils kombinierten Bezeichnungen wie „Publizistik-
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und Kommunikationswissenschaft“ oder „Kommunikations- und Medi-

enwissenschaft“ führte (vgl. Beck 2020: 169). Gleichzeitig sorgt diese un-

systematische Verwendung der Fachbezeichnungen noch heute für po-

tenzielle Verunsicherung bei Studierenden (und denen, die es werden 

wollen), da die historischen Bezeichnungen von Studiengängen nicht im-

mer zwingend die dort gesetzten Schwerpunkte in Lehre und Forschung 

repräsentieren. 

Die wissenschaftliche Ausdifferenzierung der KW, MW, Publizistik und 

Journalistik sorgte insbesondere seit den 1970er und 1980er Jahren auch 

hinsichtlich der universitären Ausbildungslandschaft für „Wachstum bei 
zunehmender Unübersichtlichkeit“ (Wirth 2000): Gab es in der deut-

schen KW 1970 noch sieben Professuren an sieben Instituten, waren 

1990 bereits 54 Professoren an 17 Instituten und 2002 85 Professoren an 

25 Instituten tätig (vgl. Koenen/Sanko 2017: 114). Sogar der damalige 

DGPuK-Vorsitzende Günter Bentele bezeichnete 1997 das Studienange-

bot als „auch für Insider schier nicht mehr überschaubar“ (Bentele 1997: 
65). Im Jahr 2000 zählte Wirth (vgl. ebd. 2000: 40) ganze 131 Studien- und 

Ausbildungsmöglichkeiten der Kommunikations- und Medienwissen-

schaft an 64 deutschen Hochschulen, von 1995 bis 2005 verdoppelten sich 

außerdem die Studierendenzahlen dieser Fächer auf rund 55.000 Studie-

rende (vgl. Koenen/Sanko 2017: 115). Eine maßgebliche Zäsur der Jahr-

tausendwende war sicherlich der Bologna-Prozess2 von 1999, im Zuge 

dessen auch die bis dahin als Diplom- bzw. Magisterabschlüsse angeleg-

ten Studiengänge KW, MW, Publizistik und Journalistik Anfang der 

2000er Jahre sukzessive in Bachelor- und Masterstudiengänge umgewan-

delt wurden (genauer zur Entwicklung in Bamberg siehe Kapitel 3.1) 

Diese Umstellung nannte Patrick Rössler „kein einfaches Unterfangen“ 
(2004: 70); sein eigenes Zwischenfazit nach vier Jahren im konsekutiven 

System fiel jedoch insgesamt positiv aus – obwohl er durchaus auf Prob-

lematiken bei der inhaltlichen Umstellung von Diplom- und Magisterstu-

dium auf Bachelor und Master hinwies (vgl. ebd.: 64). Gleichzeitig 

2 Der sogenannte Bologna-Prozess bezeichnet die 1999 unterzeichnete Absichtserklärung 
und anschließende Studienreform des europäischen Hochschulraums, bei der die „Har-
monisierung der europ. [sic] Bildungssysteme“ (Bundeszentrale für politische Bildung 
2022) im Fokus stand. Wesentliche Maßnahme waren unter anderem die Einführung ver-
gleichbarer Abschlüsse (undergraduate/Bachelor sowie graduate/Master) als Teil eines 
zweistufigen Systems und die Einführung von Leistungspunkten (ECTS). 2019 zählte die 
dauernde internationale Konferenz der Bologna-Staaten 48 Mitglieder (vgl. ebd.). 
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nahmen andere diese Neuausrichtung als „alles andere als einheitlich 

oder übersichtlich“ (Neubert/Scherer 2004: 9) wahr und kritisierten da-

malige Sparmaßnahmen im Bildungsbereich als wenig hilfreich für die 

KW als ohnehin strukturell schwach verankertes Fach an zahlreichen 

Hochschulen (vgl. ebd.: 10). Eine maßgebliche Rolle spielte in dieser Zeit 

auch die viel diskutierte sogenannte Medienkrise, im Zuge derer vor al-

lem traditionelle Printmedien an Auflage verloren und sich der Medien-

und Kommunikationsbereich ebenso veränderte wie die Anforderungen 

an die damit verbundene (kommunikationswissenschaftliche) Ausbil-

dung. Diese war zum Zeitpunkt nach dieser Übergangsphase so vielfältig 

wie nie: Neuberger und Federkeil (vgl. ebd. 2011: 16) zählten ohne An-

spruch auf Vollständigkeit mehr als 200 Magister-, Diplom-, Bachelor-

und Masterstudiengänge an 46 deutschen Universitäten und 37 Fach-

hochschulen, die der Kommunikations- und Medienwissenschaft3 zuzu-

ordnen sind. 2014 wurden allein bayernweit 16 Universitäten und Hoch-

schulen gezählt, die 27 Studiengänge des Bereichs Kommunikations- und 

Medienwissenschaft und der Journalistik anboten (vgl. Behmer et al. 

2014: 2). Das Wachstum hat seitdem nicht angehalten: Eine aktuelle 

Übersicht der DGPuK weist für Deutschland insgesamt 93 (darunter auch 

private) akademische Einrichtungen aus, die „journalistische, kommuni-

kations- oder medienwissenschaftliche Studiengänge anbieten und an de-

nen die Mitglieder der DGPuK beschäftigt sind“ (DGPuK 2022), die meis-

ten davon in Nordrhein-Westfalen, Baden-Württemberg und Bayern. Ei-

ner früheren Erhebung zufolge gab es 2019 insgesamt 192 (Fach-)Hoch-

schul- und Universitätsprofessuren in der Kommunikations- und Medi-

enwissenschaft, etwa zehn Lehrstühle werden jährlich neu besetzt (vgl. 

Thiele 2020: 35). 

Vor allem seit den 1970er Jahren wächst die KW also nahezu kontinuier-

lich – in den Augen mancher sogar zu schnell für die gleichzeitige 

3 Bei dieser und anderen Zählungen wird oftmals nicht zwischen KW und MW unterschie-
den, sondern Studiengänge aus dem generellen Feld der Kommunikations- und Medien-
wissenschaft erfasst. Angesichts der bereits thematisierten unterschiedlichen Fachbe-
zeichnungen verschiedener deutscher Institute lassen sich heute acht staatliche Universi-
täten herausstellen, an denen KW unter der Bezeichnung „Kommunikationswissenschaft“ 
studiert werden kann: die Universitäten Bamberg, Duisburg-Essen, Erfurt, Greifswald, 
München, Münster, Hohenheim und Jena (vgl. Hochschulkompass 2022). Dezidierte KW-
Studiengänge gibt es darüber hinaus aber auch in zahlreichen weiteren deutschen Städ-
ten; etwa als „Journalistik und Kommunikationswissenschaft“ in Hamburg oder „Medien-
und Kommunikationswissenschaft“ in Trier. 
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adäquate Ausbildung wissenschaftlichen Nachwuchses für die Lehre (vgl. 

ebd.: 34). Im gleichen Zeitraum hat das Fach starke Differenzierungspro-

zesse durchlebt. Trotz ihrer weit zurückreichenden Wurzeln kann die 

KW, wie es sie heute gibt, also noch immer als „relativ junges Fach“ (Kloft 
2007: 8) gelten, das sich spätestens seit der Entwicklung des Internets er-

neut in einer „radikalen Umbruchphase“ (Hohlfeld/Strobel 2012: 75) be-

findet. 

2.3 Kritik am Fach 

Angesichts der soeben nachgezeichneten, komplexen Fachgeschichte 

überrascht es wenig, dass ein wesentlicher Kritikpunkt an der KW lange 

deren mangelnde Standardisierung aus Ausbildungsperspektive dar-

stellte. Diese bereits im vorherigen Kapitel angesprochene Unübersicht-

lichkeit spiegelten Anfang der 2000er Jahre auch Studien aus der Berufs-

praxis wider, in denen Personalverantwortliche über Schwierigkeiten be-

richteten, einen Überblick über die verschiedenen Studieninhalte der KW 

zu behalten (vgl. Kloft 2007: 9). Die Vereinheitlichung des kommunikati-

onswissenschaftlichen Studienangebots wurde aus Sicht mancher Exper-

ten mit dem Bologna-Prozess verbessert, wenn auch das bereits angespro-

chene uneinheitliche Selbstverständnis eine drohende Desintegration des 

Fachs bleibt (vgl. Wilke 2006: 336f.). Zu den relevantesten Indikatoren für 

die Ausbildungsleistung der KW werden – insbesondere in der fachspe-

zifischen Studierenden- und Alumniforschung – die Praxisrelevanz des 

Studiums und damit verbundene Berufsaussichten gezählt. Laut Wilke 

und Wurth bildet die KW dabei „im Wesentlichen [für] zwei Berufsfelder 
[aus], also für Presse, Hörfunk, Fernsehen und ‚neue’ (Online-)Medien, 

sowie Öffentlichkeitsarbeit und Public Relations in Firmen und Organi-

sationen“ (Wilke/Wurth 2004: 115). Diese (fast 20 Jahre alte) Differenzie-

rung kann angesichts des transformativen und innovativen, stark ausdif-

ferenzierten Medien- und Kommunikationsbereichs nicht nur kritisch 

diskutiert werden, ihr gegenüber steht auch die Unübersichtlichkeit der 

Ausbildungsleistungen verschiedener Standorte der KW, weshalb das 

Fach mitunter unter dem Schlagwort „irgendwas mit Medien“ (Hart-

mann et al. 2004a, Freistedt 2015, Rakopoulou 2018) diskutiert wird. 

Nicht zuletzt aufgrund der gemeinsamen Geschichte beider Fächer wird 

die Ausbildungsleistung der KW häufig unter Abgrenzung zur Journalis-

tik diskutiert. So stehe die KW als „Mutterdisziplin“ (Neuberger 2002: 12) 
des Journalismus im Ruf, „vor allem Theoriewissen zu verbreiten“ (ebd.). 
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Der Journalismus wiederum vermittle ein Handwerk, sei aber mittler-

weile „(wieder) ein Akademikerberuf“ (Weischenberg 1995: 520 zit. n. 
Neuberger 2002: 12). 

Die Frage, ob die KW grundsätzlich auch als Teil der Ausbildung für den 

Journalismus geeignet ist, wird seit jeher kritisch diskutiert: Gegner wie 

der ehemalige Leiter der Henri-Nannen-Schule, der 2022 verstorbene 

Wolf Schneider, warnten, Publizistikstudierende wären in der journalis-

tischen Berufspraxis überfordert, während Befürworter wie der Journalis-

tikprofessor Siegfried Weischenberg diesen Stimmen Wissenschafts-

feindlichkeit vorwarfen und den hohen Stellenwert kommunikationswis-

senschaftlicher Grundkenntnisse für den Journalismus betonten (vgl. 

Kloft 2007: 9f.). Gleichzeitig wiesen Kritiker zu dieser Zeit auf die geringe 

Bedeutung von kommunikationswissenschaftlicher Methodenausbil-

dung für die Berufsgruppen Journalismus und Public Relations hin, die 

wiederum zu den primären Berufszielen von KW-Alumni zählen (vgl. 

Reinemann et al. 2004: 156). Michael Meyen, Professor für Allgemeine 

und Systematische Kommunikationswissenschaft an der LMU, nannte es 

eine „demografische Herausforderung“ (Meyen 2004: 204) für die KW, 

dass sich das Fach zu Beginn der 2000er Jahre immer noch stark über 

seine Ausbildungskompetenz für Medienberufe legitimiere, gleichzeitig 

aber Professorinnen und Professoren über immer weniger praktische (er 

meint hier vor allem journalistische) Berufserfahrung verfügen. Seine Ar-

gumentation, dass die universitäre Existenz des Fachs (und die jedes an-

deren Fachs) von der Nachfrage seitens der Studierenden abhängt, greift 

dabei noch heute. Hinzu kommt, dass der Bologna-Prozess den Fokus 

des Bachelorstudiums auf die „Bereitstellung grundsätzlicher Fachkennt-

nisse“ (Rössler 2004: 64) richtete, „die […] eine Beschäftigungsfähigkeit in 
einem nicht-wissenschaftlichen Umfeld sichern“ (ebd.). Die universitäre 
KW muss also – um sich weiterhin als Studienfach zu legitimieren – auf 

Bachelorebene in gewissem Maße Berufsvorbereitung leisten, ohne ihren 

inhärenten sozialwissenschaftlichen Fokus zu verlieren, mit dem sie sich 

von Medien- und Publizistikwissenschaft sowie der Journalistik abzu-

grenzen sucht – und das alles „nicht zu Lasten der Methodenlehre“ 
(Matthes et al. 2011: 465), die schließlich auf methodische Anforderungen 

des kürzeren und spezialisierten Masterstudiums vorbereite. 

Obwohl Fachgruppen und Kommissionen der DGPuK bereits Empfeh-

lungen zu kommunikationswissenschaftlichen Ausbildungsinhalten 
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ausgesprochen haben, unterscheiden sich (auch historisch bedingt) die 

Theorie- und Praxisinhalte (und deren Gewichtung) an den jeweiligen 

Studienstandorten in Deutschland nach wie vor enorm. Die Wichtigkeit 

der Berufsnähe während des Studiums sehen Schweiger et al. (vgl. ebd. 

2009: 550) im Übrigen auch in der Tendenz kommunikationswissen-

schaftlicher Abschlussarbeiten hin zu medienökonomischen Fragestel-

lungen begründet, wobei der Großteil der Abschlussarbeiten von 1999 bis 

2008 immer noch der öffentlichen Kommunikatorforschung zuzuordnen 

war. 

Jenseits der Ausbildungsdebatte wurde auch innerhalb des Fachs immer 

wieder Kritik an dessen generellen Ausrichtung und damit seiner Legiti-

mation in Zeiten des Medienwandels geübt: Einige Forscher wie Hohlfeld 

und Strobel beklagten, dass die KW zum damaligen Zeitpunkt „auch nach 

einer Dekade sozialer Medien noch immer in überkommenen Kategorien 

von Massenmedien und Massenkommunikation lehre[..]“ (ebd. 2012: 80) 
und forderten eine Neudefinition zentraler Konzepte. Der Medienwandel 

äußere sich auch in gravierenden Konsequenzen für die klassischen Fel-

der der KW gemäß der Lasswell-Formel, die das Spektrum moderner 

Kommunikationsformen nicht mehr vollständig abbilden könne (vgl. 

ebd.: 92f.). Auch der Wissenschaftsrat (WR) hatte bereits fünf Jahre zuvor 

stärkere Interdisziplinarität gefordert, um weiterhin auf Veränderungen 

der modernen Medienkultur zu regieren (WR 2007: 74 zit. n. Koe-

nen/Sanko 2017: 149). Altmeppen et al. attestierten der KW in diesem 

Zusammenhang eine „Doppelherausforderung“ (ebd. 2011: 394 zit. n. 

Koenen/Sanko 2017: 153), die darin bestehe, „immer wieder neue Gegen-

stände und Themen zu erschließen und zu integrieren und zugleich den 

Kern weiter zu profilieren“ (ebd.). Diese Herausforderung kann als zent-

raler Bestandteil einer seit jeher stattfindenden und nachhaltig andauern-

den Fachdebatte der KW um ihr Selbstverständnis gelten, die gleichzeitig 

mit realen Problemen wie Einsparungen in Lehre und Forschung, aber 

auch gegen die Vereinnahmung von kommerziellen medienpolitischen 

Interessen kämpft (vgl. Krüger/Meyen 2018: 345). Im Zuge dessen, aber 

auch vor dem Hintergrund des kontinuierlichen Medienwandels wird der 

Zweck und damit die Legitimation des Fachs immer wieder hinterfragt 

und neu ausdiskutiert. Ein unkonventionelles Plädoyer hielten zuletzt 

Krüger und Meyen (2018: 351) mit ihrer Forderung nach einer „transfor-

mativen“ KW, die wissenschaftliche Mittel nutzen soll, um sich gesell-

schaftspolitisch für eine „nachhaltige und solidarische Gesellschaft“ 
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(ebd.: 535) zu engagieren. Gleichzeitig argumentierten im selben Jahr 

zahlreiche Nachwuchswissenschaftlerinnen und -wissenschaftler, die Zu-

kunft der KW sei „schon da, […] nur ungleich verteilt“ (Strippel et al. 2018: 
11) und stellten die These auf, die KW müsse lernen, mit der Unbe-

stimmtheit ihrer Forschungsgegenstände zu arbeiten, anstatt sich zwang-

haft als Fach abzugrenzen (vgl. ebd.: 14). Inwiefern eine (schon seit fast 

zehn Jahren diskutierte) „neue Kommunikationswissenschaft“ (Löffel-

holz/Quandt 2003) diesen und anderen Forderungen Rechnung tragen 

kann, wird deren weitere Entwicklung – und weitere Kritik – zeigen. 
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3. Die Bamberger Kommunikationswissenschaft 

Nach der in Kapitel 2 erfolgten Definition der KW als Wissenschaft und 

Studienfach im Allgemeinen widmet sich Kapitel 3 der Bamberger KW 

im Speziellen. Dabei werden zunächst die Entwicklung des Instituts (Ka-

pitel 3.1) und der Studierendenzahlen (Kapitel 3.2) geschildert. Daraufhin 

werden Inhalt und Struktur des derzeit auslaufenden Bachelorstudien-

gangs (Kapitel 3.3) und Masterstudiengangs (Kapitel 3.4) beschrieben, 

woraufhin schließlich die zum Wintersemester 2022/23 neu beginnen-

den Studiengänge vorgestellt werden (Kapitel 3.5). Durch den Fokus die-

ser Arbeit auf den auslaufenden Bachelorstudiengang und dessen Absol-

ventinnen und Absolventen werden die alten und neuen Masterstudien-

gänge in deutlich geringerer Ausführlichkeit betrachtet. Trotzdem ist der 

Masterstudiengang des Instituts eine naheliegende Option für Bamber-

ger KW-Alumni, weshalb er bei der theoretischen Betrachtung nicht 

gänzlich fehlen darf. 

3.1 Entwicklung und Profil 

Eine „immer […] kleine, aber feine Adresse“ (Institut für KW Bamberg 

2008: 1) nannte Lehrstuhlinhaber und aktueller Institutsleiter Rudolf Stö-

ber 2008 die Bamberger KW anlässlich ihres 25-jährigen Bestehens. Der 

Lehr- und Forschungsbetrieb der KW – damals noch betitelt als Journa-

listik – begann an der Otto-Friedrich-Universität Bamberg zum Winterse-

mester 1982/83 in Form zweier Angebote: als Studienschwerpunkt Jour-

nalistik im Diplomstudiengang Germanistik sowie als Schwerpunkt 

Kommunikation und Public Relations im Diplomstudiengang Soziologie 

(vgl. ebd.: 52). Die Fachgründung unter Heinz-Werner Stuiber bot die 

erstmalige Möglichkeit, an einer deutschen Universität Journalistik und 

Public Relations „einerseits praxisorientiert, andererseits wissenschaft-

lich fundiert [zu studieren]“ (Institut für KW Bamberg 2022e). Als erster 
und einziger Professor des Fachs vertrat Stuiber den Lehrstuhl, bevor im 

Oktober 1983 der Journalismus- und Redaktionsforscher Manfred Rühl 

darauf berufen wurde und diesen bis 1999 innehielt. Zwei Jahre nach sei-

ner Einrichtung erfuhr der Studiengang zudem die Umbenennung in 

„Lehrstuhl für KW/Schwerpunkt Journalistik“ (vgl. Institut für KW Bam-

berg 2008: 52). Zum Wintersemester 1985/86 wurde eine zweite Profes-

sur für KW/Journalistik eingerichtet, die von 1996 bis 2019 Anna Maria 

Theis-Berglmair innehielt, nachdem in den 1980er und 1990er Jahren 
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zunächst Walter Hömberg und Günter Bentele die Professur gehalten 

bzw. vertreten hatten (vgl. ebd.: 1). 

Die späten 1980er Jahre hielten für den noch jungen Bamberger Lehr-

stuhl nicht nur einen Stellenausbau, sondern auch einen Umzug von der 

Kapuzinerstraße in das renovierte Turmgebäude am Burgershof (heute 

An der Universität 9) bereit. Schließlich wurde zum Wintersemester des 

neuen Jahrzehnts auch der Ergänzungsstudiengang Journalistik einge-

richtet (vgl. ebd.: 53). Die 1990er Jahre waren daraufhin von „ersten Ma-

len“ der Bamberger KW geprägt: etwa die Inbetriebnahme des kurz zuvor 

fertiggestellten Hörfunkstudios im Markushaus 1990, die erstmalige 

Rolle als Gastgeber der DGPuK-Jahrestagung 1991, aber auch die neu 

etablierte Forschungsstelle für Neue Kommunikationsmedien (FoNK) 

1998 sowie der Zugewinn neuer wissenschaftlicher Mitarbeitender wie 

Beatrice Dernbach oder Joachim Höflich (vgl. ebd.: 54). Auch die 2000er 

Jahre standen technisch wie personell im Zeichen des Wandels und der 

Weiterentwicklung: So wurde im Jahr 2000 in den Räumen des Hörfunk-

studios eine Lehrredaktion für Studierende eingerichtet und Rudolf Stö-

ber übernahm 2002 nach vorheriger Vertretung den Lehrstuhl. In den 

Folgejahren wurde die Bamberger KW zudem um Honorarprofessoren 

für Medienmanagement und Kulturvermittlung (Thomas Gruber, da-

mals Intendant des BR) und Medienrecht (Rechtsanwalt Gero Himmels-

bach) ergänzt. Auch erste Projekte der Deutschen Forschungsgemein-

schaft (DFG) starteten Mitte der 2000er Jahre am Bamberger Lehrstuhl 

(vgl. ebd.: 57f.). 

Nicht zuletzt aufgrund des Bologna-Prozesses von 1999 feierte die Bam-

berger KW 2008 „ihr 25-jähriges Bestehen in Zeiten tiefgreifender Verän-

derungen“ (ebd.: 6): Anstelle der zuvor innerfakultären Anbindung an die 
Germanistik in Form des Journalistik-Schwerpunktes im Diplomstudien-

gang trat zum Wintersemester 2006/07 erstmals ein eigenständiger Mas-

terstudiengang KW. Auch auf Bachelorebene wurde ein kommunikati-

onswissenschaftliches Exportmodul geschaffen, das in Bachelorstudien-

gänge der Fakultät Geistes- und Kulturwissenschaften (GuK) integriert 

werden konnte. Auch wenn das vom damaligen GuK-Dekan Prof. Dr. 

Friedhelm Marx als 25-jährige „Erfolgsgeschichte“ (ebd.) bezeichnete 
Diplomstudium endete, habe diese Neuausrichtung dem Fach die 

Chance gegeben, „die Eigenständigkeit in Forschung und Lehre sichtbar 

zu machen, den neuen Aufgaben des Faches Rechnung zu tragen sowie 
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die für die Bamberger Kommunikationswissenschaft spezifische Vernet-

zung über die Fakultätsgrenzen hinaus zu erhalten und auszubauen“ 
(ebd.). Auch auf Universitätsebene war die Bamberger KW Teil einer Um-

strukturierung und bildete ab 2007 nicht mehr (wie zuvor seit ihrer Grün-

dung) einen Teil der Fakultät Sprach- und Literaturwissenschaften, son-

dern gemeinsam mit der ehemaligen Fakultät Geschichts- und Geowis-

senschaften die Fakultät GuK. 2009 schließlich erhielt der bisherige Lehr-

bereich KW den Status eines Instituts und erfuhr daraufhin eine perso-

nelle Erweiterung, zunächst um die Professur für Kommunikatorfor-

schung, innegehalten von Markus Behmer, und 2013 um die Professur 

für Rezeptions- und Wirkungsforschung, innegehalten von Carsten 

Wünsch (vgl. Institut für KW Bamberg 2022e). Seit 2019 ist zudem Olaf 

Hoffjann Inhaber der Professur für Kommunikationswissenschaft, ins-

besondere Organisationskommunikation und Öffentlichkeitsarbeit (vgl. 

ebd.). Zum Wintersemester 2006/07 wurde KW neben dem eigenständi-

gen Masterstudiengang außerdem als 75 ECTS-Hauptfach auf Bachelor-

ebene studierbar. Zum Stand des Wintersemesters 2022/23 umfasst das 

Bamberger Institut für KW somit den zentralen Lehrstuhl für KW, die 

soeben genannten, 2009, 2013 und 2019 etablierten planmäßigen Profes-

suren, die durch zwei Honorarprofessoren für Medienmanagement und 

Kulturvermittlung bzw. Medienrecht sowie einen außerplanmäßigen 

Professor für Kommunikationswissenschaft (Prof. Dr. habil. Andreas Vo-

gel) ergänzt werden. Neben bis heute über 200 involvierten externen Lehr-

beauftragten ergänzen zum Stand des Wintersemesters 2022/23 12 wis-

senschaftliche Mitarbeitende den Lehr- und Forschungsbetrieb des Insti-

tuts, unterstützt durch zahlreiche studentische (Projekt-)Hilfskräfte. 

Das wissenschaftliche Profil der Bamberger KW umfasst heute „empi-

risch wie theoretisch […] Journalismus, PR und Öffentlichkeitsarbeit, 
Kommunikatorforschung, Rezeptions- und Wirkungsforschung, Mas-

senmedien und Gesellschaft, Medien- und Kommunikationsgeschichte, 

Organisationskommunikation, neue Medien und Internet, öffentliche 

Meinung und politische Kommunikation sowie internationale Kommu-

nikation“ (ebd.). Seit der Lehrstuhlgründung 1982 bereitet die Bamberger 

KW also auf „Kommunikationsberufe im weitesten Sinne [vor]“ (ebd.) 
und zählt zu ihren vermittelten Schlüsselqualifikationen den „[kompeten-

ten] Umgang mit Medien und kommunikative Tätigkeiten“ (ebd.), mit 
denen Studierende neue Arbeitsfelder und Anwendungsbereiche in den 

Medien- und Kommunikationsberufen erschließen. Das wissenschaft-
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liche Studium ist zudem auf Bachelorebene mit Praxisübungen aus den 

Bereichen Journalismus und Public Relations kombiniert, „[u]m Studie-

renden den Zugang zum Arbeitsmarkt zu erleichtern“ (ebd.). Eine aus-

führlichere Beschreibung der Profile und Qualifikationsziele aller derzeit 

vier Studiengänge enthalten die Kapitel 3.3 bis 3.5. 

3.2 Studierendenzahlen 

Parallel zur Entwicklung der Bamberger KW/Journalistik als Schwer-

punktangebot für Germanistik- und Soziologie-Diplomstudierende hin 

zu eigenständigen Bachelor- und Masterstudiengängen durchliefen auch 

die Studierendenzahlen des Fachs einen Wandel über die Jahrzehnte hin-

weg. Eine Studierendenbefragung des Instituts im Rahmen des Jubilä-

ums von 2008 (ausführlicher siehe Alumniforschung in Bamberg, Kapitel 

4.2) liefert eine 25 Jahre umspannende Immatrikulationsstatistik seit der 

Lehrstuhlgründung von 1982 (vgl. Institut für KW Bamberg 2008: 50). Bei 

der Interpretation der folgenden Zahlen (siehe Abb. 1 auf der Folgeseite) 

muss jedoch beachtet werden, dass die Daten für den Diplomstudiengang 

Soziologie sowie die der Bachelorstudierenden im Exportmodul KW le-

diglich Schätzwerte darstellen. Sie beruhen einerseits auf Erfahrungswer-

ten zur Wahlpflichtfachentscheidung vom Diplomstudierenden, anderer-

seits auf damals erstmals vorliegenden Daten zu Bachelorstudiengängen 

der GuK, innerhalb derer KW im Rahmen von 30 oder 45 ECTS als Ex-

portmodul studiert werden konnte – Werte der Fakultäten SoWi und 

WIAI lagen hierfür nicht vor. Ebenfalls in der Statistik fehlen Promovie-

rende und Austauschstudierende (vgl. ebd.: 51). 

Die Studierendenstatistik zeigt deutlich, dass seit Lehrstuhlgründung die 

Studierenden der Diplom-Germanistik mit Schwerpunkt Journalistik 

(schwarz in Abb. 1 auf der Folgeseite) durchgängig den größten Teil der 

KW-Studierenden darstellen, gefolgt von Magisterstudierenden mit KW 

im Nebenfach: Im personenstärksten Wintersemester 1994/95 bildeten 

erstere mit etwas mehr als 320 von rund 650 immatrikulierten Studieren-

den die größte Gruppe, letztere stellten mit etwa 240 Studieren die zweit-

größte Gruppe aller Studierenden dar. Den drittgrößten Teil bildeten Stu-

dierende der Diplom-Soziologie bzw. Politologie mit Schwerpunkt KW 

(im Wintersemester 1994/95 mit rund 90 Personen), deren Anzahl seit 

1982 zunächst stieg, Mitte der 1990er Jahre abnahm und ab den 2000er 

Jahren wieder stieg. Eine weniger präsente Gruppe sind die Studierenden 
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des 1990 geschaffenen Ergänzungsstudiengangs Journalistik, der der Sta-

tistik zufolge zum Wintersemester 2002/03 keine immatrikulierten Stu-

dierenden mehr aufwies. 

Generell ist in der ersten Hälfte der 2000er Jahre ein Rückgang der Im-

matrikulationszahlen in der Diplom-Germanistik mit Schwerpunkt Jour-

nalistik zu beobachten, während die Zahl der Magisterstudierenden mit 

KW als Nebenfach relativ konstant blieb und die der Diplom-Soziologie-

bzw. Politologiestudierenden mit Schwerpunkt KW leicht zunahm. 

Parallel dazu ist seit Studienstart zum Wintersemester 2006/07 eine – 
noch relativ geringe – Anzahl von ca. 40 Bachelorstudierenden im Export-

modul zu verzeichnen, die im darauffolgenden Wintersemester leicht an-

stieg. Dem gegenüber steht eine vergleichsweise geringe Zahl Studieren-

der des ebenfalls im Wintersemester 2006/07 eingeführten eigenständi-

gen Masterstudiengangs, der in der Statistik erst ab dem Wintersemester 

2007/08 eine Anzahl von nicht mehr als zehn Personen ausweist. 

Insgesamt zeugt die Immatrikulationsstatistik dieser 25 Jahre von einem 

allgemeinen Interessenzuwachs am Fach KW bzw. Journalistik in Bam-

berg, vor allem unter GuK-Diplomstudierenden. Die Umstellung von 

Diplom und Magister auf Bachelor und Master ab 2006 lässt sich in Abb. 

1 zwar erahnen; die Daten deuten allerdings den Beginn eines langsamen 

Prozesses statt eine massenhafte Neuimmatrikulation in den neuen Stu-

diengängen an. Nennenswert ist auch, dass die Gesamtzahl der immatri-

kulierten Studierenden in dieser (wie gesagt unter anderem auf vorsich-

tigen Schätzungen basierenden) Darstellung die Anzahl von 700 Studie-

renden am Studienstandort Bamberg nie überschritt. 
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Abb. 1: Immatrikulationsstatistik KW vom WS 1982/83 bis WS 2007/08 (vgl. Institut für 
KW Bamberg 2008: 50) 
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Abb. 2: Immatrikulationsstatistik KW vom WS 2007/08 bis SS 20224 

Die Entwicklung der Studierendenzahlen veränderte sich mit der Einfüh-

rung von Bachelor- und Masterstudium (siehe Abb. 2). Insbesondere die 

Zahl der Bachelorstudierenden wuchs rasch an und überstieg zum Win-

tersemester 2011/12 erstmals die 500 – sicher auch aufgrund des doppel-

ten Abiturjahrgangs nach der Einführung des G8 in Bayern. In diesem 

Semester begannen erstmals mehr als 200 Studierende ihr Bachelorstu-

dium KW in Bamberg. Die Auswirkungen dieses starken Erstsemester-

jahrgangs sind auch den Zahlen zu den darauffolgenden Wintersemes-

tern zu entnehmen, bevor diese bis 2017 wieder auf unter 500 Bachelor-

studierende abfielen. 

Als Zäsur kann daraufhin das Wintersemester 2017/18 gelten, in dem das 

verpflichtende Vorpraktikum für den Bachelorstudiengang sowie der Nu-

merus Clausus (NC) ausgesetzt wurden. Infolge des Wegfalls dieser we-

sentlichen Zulassungshürden stieg die Zahl der immatrikulierten Erstse-

mesterstudierenden unverhältnismäßig stark an: Hatten ein Jahr zuvor 

im Wintersemester 2016/17 noch 108 Personen ihr Bachelorstudium 

4 Die Daten basieren auf Angaben der Studierendenkanzlei der Universität Bamberg vom 
November 2022. Diese weisen keine Zahlen zu Diplomstudierenden aus, auch fehlen für 
die Wintersemester 07/08 bis 10/11 Daten zu Magisterstudierenden. Die Abbildung dient 
damit primär der Veranschaulichung der Entwicklung des Bachelor- und Masterstudien-
gangs. 
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begonnen, waren es in besagtem Winter 442 Studienanfängerinnen und 

-anfänger. Im Wintersemester 2018/19 normalisierte sich die Zahl der 

Erstsemesterstudierenden mit 114 Studienanfängern im Bachelor, auch 

in den darauffolgenden Wintersemestern bewegte sich die Zahl der Ba-

chelor-Studienanfängerinnen und -anfänger im gewohnten Bereich von 

rund 100 bis 130 Personen (im Sommersemester beginnen nur wenige 

Studierende ein Bachelorstudium). Auch die Zahl der insgesamt immat-

rikulierten Bachelorstudierenden sank seit dem „Ansturm“ von 2017 und 
bewegt sich derzeit erneut an der 500er-Grenze. Heute werden auf der 

Institutswebsite zum Stand des Wintersemesters 2022/23 „etwa 800 Stu-

dierende […] im Bachelor- und Masterprogramm“ (Institut für KW Bam-

berg 2022i) genannt, zu denen sowohl Hauptfach- als auch Nebenfach-

studierende zählen dürften. Über die Jahre hinweg konstant blieb die grö-

ßere Beliebtheit der KW als Bachelor Haupt- statt Nebenfach: Stiegen die 

Zahlen der Nebenfachstudierenden zwar parallel zur Gesamtzahl der Im-

matrikulierten an, so stellt diese Gruppe mit zuletzt 17 Personen (Som-

mersemester 2022) doch in jedem Semester eine deutliche Minderheit 

dar, was die Rolle der KW als Bachelorhauptfach unterstreicht. 

Der seit jeher wesentlich kleinere Masterstudiengang verzeichnete im 

Wintersemester 2012/13, fünf Jahre nach seiner Einführung, erstmals 

über 70 Studierende, überschritt jedoch nur im Wintersemester 2015/16 

und Wintersemester 2017/18 jemals die Anzahl von über 100 immatriku-

lierten Studierenden. Seine Studierendenzahlen bewegen sich seit eini-

gen Jahren konstant zwischen 60 und 70 immatrikulierten Personen pro 

Semester. Auch als Promotionsstandort kann Bamberg auf eine Tradition 

zurückblicken: Das Institut kann seit 2009 für jedes Jahr mindestens eine 

laufende Promotion vorweisen, darunter interne wie externe Promoven-

den. 

Insgesamt zeichnet die Studierendenstatistik von 1982 bis 2022 den Wan-

del nach, den die Bamberger KW in diesen rund 50 Jahren erlebte und 

die auch heute angesichts neu etablierter Studienangebote zukünftige 

Entwicklungen erwarten kann. Im Folgenden werden zunächst das seit 

2006 angebotene 75 ECTS-Bachelor- und 120 ECTS-Masterstudium be-

schrieben. 
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3.3 Inhalte und Struktur des auslaufenden Bachelorstudiengangs 

Der zum Wintersemester 2006/07 in Bamberg eingeführte und in dieser 

Arbeit untersuchte Bachelorstudiengang KW ist ausschließlich als 75 

ECTS-Hauptfach und als Nebenfach im Rahmen von 45 oder 30 ECTS 

angelegt. Für den Bachelorabschluss von insgesamt 180 ECTS ist dem-

nach eine Kombination der KW mit anderen Haupt- und Nebenfächern 

der Universität notwendig – darunter überwiegend Fächer der GuK (etwa 

Anglistik, Germanistik), aber auch vereinzelt der Fakultäten der Sozial-

und Wirtschaftswissenschaften (BWL, EES, Politikwissenschaft, Soziolo-

gie), Humanwissenschaften (Pädagogik, Musikpädagogik) oder der Wirt-

schaftsinformatik und Angewandten Informatik (Angewandte Informa-

tik) (vgl. Zentrale Studienberatung 2022). Zusätzlich zu den Inhalten der 

Haupt- und Nebenfächer von insgesamt 150 ECTS werden im Bachelor 

weitere 30 ECTS im fachfremden Studium Generale erbracht, die nicht 

Teil des Gesamtnotenschnitts sind. Vor dem Hintergrund der Neuaus-

richtung von Bachelor- und Masterstudium am Bamberger Institut für 

KW (genauer in Kapitel 3.5) handelt es sich hier demnach um den derzeit 

auslaufenden Bachelorstudiengang, für den im Sommersemester 2022 

zum letzten Mal eine Bewerbung im ersten Fachsemester möglich war. 

Für Studierende, die ihr Studium vor dem Wintersemester 2022/23 auf-

genommen haben, behält die seit Wintersemester 2015/16 geltende Stu-

dien- und Fachprüfungsordnung bis zum Studienabschluss oder der Sat-

zungsänderung ihre Gültigkeit (vgl. Institut für KW Bamberg 2022g). Der 

genaue Zeitpunkt der vollständigen Einstellung des Angebots dieses Stu-

diengangs hängt von der Anzahl der noch eingeschriebenen Studieren-

den und deren Studienverlauf ab und ist der Verfasserin zum Zeitpunkt 

dieser Arbeit noch nicht bekannt. 

Der Bachelor KW5 gliedert sich in insgesamt zehn zu erbringende Mo-

dule sowie die als eigenständiges Modul geltende Bachelorarbeit, die in 

einer Regelstudiendauer von sechs und einer Höchststudiendauer von 

acht Semestern zu erbringen sind (siehe Tab. 1 der Folgeseite). Alle Mo-

dule können sowohl im Winter- als auch im Sommersemester absolviert 

werden, mit Ausnahme der nur im Wintersemester stattfindenden 

5 Da in der später erfolgenden qualitativen und quantitativen Untersuchung ausschließlich 
Personen befragt werden, die Kommunikationswissenschaft als Hauptfach studiert ha-
ben, liegt der Fokus der folgenden Ausführungen auf dem Bachelorstudium der KW als 
Hauptfach mit 75 ECTS. 
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Vorlesung des Moduls BA II. Das Grundstudium beinhaltet die Module 

BA I-a bis einschließlich BA II, die im vorgesehenen Studienverlauf die 

ersten drei Semester füllen. Die Praxismodule BA III-a, BA III-b und BA 

III-c sowie das Modul BA IV bilden das Hauptstudium und sind für das 

dritte und vierte Semester anberaumt. Die Module BA V-a und BA V-b 

dienen als Profil- und Spezialisierungsmodule gleichzeitig der Vorberei-

tung auf die Bachelorarbeit, die regulär für das sechste Semester vorgese-

hen ist. 

Die Module bzw. Modulgruppen BA I bis V haben jeweils unterschiedli-

che, teilweise aufeinander aufbauende Inhalte und Qualifikationsziele. 

Das Modul „Grundlagen der Kommunikationswissenschaft“ (BA I-a) be-

steht aus der Einführungsvorlesung zum Mediensystem der BRD sowie 

dem Grundlagenseminar I, in dem erste kommunikationswissenschaftli-

che Theorien und Modelle vermittelt werden. Das Modul beinhaltet somit 

die allgemein- und systematisch-kommunikationswissenschaftliche As-

pekte des Mediensystems, Kommunikationspolitik und -recht, der Öf-

fentlichkeit sowie Ökonomie der Medien und soll den Studierenden ba-

sale Recherchefertigkeiten, interpretative und analytische Kenntnisse so-

wie elementare Vermittlungs- und Diskussionsfähigkeit vermitteln (vgl. 

ebd.: 4). Zusätzlich besuchen zahlreiche Erstsemesterstudierende ein stu-

dentisches Tutorium zur Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten, 

das als freiwilliges Angebot keinem Modul zugeordnet ist. Modul BA I-a 

schließt mit einer Klausur zur Vorlesung ab, die bei zweimaligem Nicht-

bestehen eine Exmatrikulation nach sich zieht. Das Modul BA I-b bildet 

mit der Einführungsvorlesung „Methoden der empirischen Kommuni-

katorforschung“ das methodische Pendant zur theoretischen Einführung 

aus BA I-a und baut die empirischen Kenntnisse der Studierenden in ei-

ner ersten Übung praktisch aus, wobei diese zwischen qualitativer und 

quantitativer Datenauswertung wählen können und ihr methodisches 

Wissen erproben (vgl. ebd.: 5). In der „Vertieften Methodenanwendung“ 
des Moduls BA I-c verfassen Studierende ihre erste wissenschaftliche Ar-

beit im Rahmen einer Praxisanwendung ihrer Methoden- und Theo-

riekenntnisse, häufig in Form einer Inhaltsanalyse oder Skalenentwick-

lung. 

Das Modul „empirische und theoretische Kommunikationswissenschaft“ 
(BA II) besteht aus einer Einführungsvorlesung zur Rezeptions- und Wir-

kungsforschung sowie dem auf Grundlagenseminar I aufbauenden 
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Grundlagenseminar II, in dem weiterführende Theorien und Modelle der 

KW „auf dem Niveau fortgeschrittener Anfänger“ (ebd.: 7) diskutiert wer-

den. Anders als im Modul BA I-a setzt sich die Modulprüfung von BA II 

aus einer Klausur zur Vorlesung und einer Hausarbeit im Seminar über 

eine kommunikationswissenschaftliche Theorie zusammen, in der 

„grundlegende propädeutische Fertigkeiten wissenschaftlichen Arbeitens 
eingeübt und deren Ausführung bewertet [werden]“ (ebd.). 

Tab. 1: Modulübersicht des auslaufenden 75-ECTS-Bachelorstudiengangs KW in Bamberg 
(vgl. Institut für KW Bamberg 2015, eigene Darstellung; VL=Vorlesung, S=Seminar, 
Ü=Übung, KS=Kandidatenseminar) 

Modul Name Aufbau Inhalte 

Prüfungs-

leistung 

(ECTS) 

BA I-a Grundla-

gen der 

KW 

VL 

S 

Allgemeine und syste-

matische Kommunika-

tionswissenschaft 

Klausur 

zur VL 

(10 ECTS) 

BA I-b Metho-

den der 

KW 

VL 

Ü 

Methodisches Wissen 

zur Erforschung von 

Kommunikation und 

Medieninhalten 

Klausur 

zur VL 

(9 ECTS) 

BA I-c Vertiefte 

Metho-

denan-

wendung 

S Vertieftes methodi-

sches Wissen zur Er-

forschung von Kom-

munikation und Medi-

eninhalten 

Hausar-

beit 

(6 ECTS) 

BA II Empiri- VL Kommunikations- und Klausur 

sche und 
S 

Medientheorien, Mo- zur VL 

theoreti- delle, Methoden (4 ECTS) 

sche KW 
Hausar-

beit zum S 

(6 ECTS) 
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BA III-a Praxis 

der Kom-

munika-

Ü Einübung basaler Fä-

higkeiten und Fertig-

keiten kommunikati-

Portfolio 

(5 ECTS) 

tionsbe-

rufe 1 

onspraktischer Tätig-

keiten (Journalismus 

und PR) 

BA III-b Praxis 

der Kom-

munika-

tionsbe-

rufe 2 

Ü Einübung spezifischer 

kommunikationsprak-

tischer Tätigkeiten 

(Journalismus und 

PR) 

Portfolio 

(5 ECTS) 

BA III-c Praxis 

der Kom-

munika-

tionsbe-

rufe 3 

Ü Einübung spezifischer 

kommunikationsprak-

tischer Tätigkeiten 

(Journalismus und 

PR) 

Portfolio 

(5 ECTS) 

BA IV Arbeits- VL Kommunikations- und Hausar-

und Be-

rufsfeld-

for-

S 
Medientheorien und 

Methoden der Arbeits-

und Berufsfeldfor-

beit zum S 

(10 ECTS) 

schung schung 

BA V-a Profilmo-

dul 

VL 

S6 

Vertiefung der kom-

munikationswissen-

schaftlichen Lehrin-

Mündliche 

Prüfung, 

15 min. 

halte (10 ECTS) 

BA V-b Speziali-

sierungs-

modul 

S/Ü Vertiefung der kom-

munikationswissen-

schaftlichen Lehrin-

Referat (20 

min.) oder 

Portfolio 

halte (5 ECTS) 

6 Sofern die Bachelorarbeit im Fach Kommunikationswissenschaft geschrieben wird, ist zur 
Vorlesung ein eigens ausgewiesenes Kandidatenseminar zur Vorbereitung auf die Ba-
chelorarbeit zu besuchen (vgl. Institut für KW Bamberg 2015: 12). 
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Eigenständige Anwen-

dung kommunikati-

BA-Ar- Bachelor- onswissenschaftlicher Bachelor-

beit arbeit 
- Methoden und Theo- arbeit (12 

rien auf ein zugewie- ECTS) 

senes oder selbst ge-

wähltes Thema 

Einen Kernbereich des Studiums stellt die „Praxis der Kommunikations-

berufe“ (Modulgruppe BA III) dar. Das praktische Lehrangebot variiert – 
auch aufgrund der Verfügbarkeit der hier involvierten externen Lehrbe-

auftragten – je nach Sommer- oder Wintersemester, aber auch nach Jahr. 

So waren etwa im Sommersemester 2022 fünf verschiedene Übungen im 

Modul BA III-a wählbar (Fotos im Journalismus, Grundlagen des digita-

len Journalismus, Grundlagen Media Relations, Social Media Videopro-

duktion, Uniradio-Redaktion), sieben für das Modul BA III-b (Layout In-

Design, Media Innovation Skills, PR-Strategie für Unternehmen, Radio-

produktion, Public Affairs, Recherche im Sportjournalismus, Interview 

im TV-Journalismus) und sechs Übungen im Modul BA III-c (Campaign 

Management im Wahlkampf, Uniradio-Moderation, Podcasting, Projekt-

management, Social Media Content, Strategische Kommunikationspla-

nung in studentischer Agentur) (vgl. UnivIS der Universität Bamberg 

2022). Diese Angebotsstruktur vom Sommersemester 2022 kann nach ei-

nem stichprobenartigen Abgleich mit dem vorherigen Wintersemester 

durchaus als typisch bezeichnet werden, da keine wesentlichen Unter-

schiede in der Zahl der angebotenen Übungen vorlagen, auch wenn de-

ren inhaltliche Ausprägung wie bereits angesprochen variierte. Zu den 

externen Lehrbeauftragten der Modulgruppe BA-III zählen unter ande-

rem Personen aus dem Journalismus, der politischen bzw. Unterneh-

menskommunikation sowie der PR oder Werbung – also dem gesamten 

Spektrum der Kommunikationsberufe. Die Übungen finden in der Regel 

in Kleingruppen von bis zu 15 Personen statt und enden mit einer prak-

tischen Projektarbeit bzw. einem begleitenden Portfolio. 

Das Modul „Arbeits- und Berufsfeldforschung“ (BA IV) setzt sich aus ei-

ner Einführungsvorlesung zur Kommunikatorforschung (im Winterse-

mester) bzw. zur Strategischen Kommunikationsforschung (im Sommer-

semester) sowie einem frei wählbaren Seminar zusammen, in dem im 
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Rahmen einer Hausarbeit „Kommunikations- und Medientheorien und 

Methoden der Arbeits- und Berufsfeldforschung“ (Institut für KW Bam-

berg 2015: 11) praktisch auf einen Forschungsgegenstand angewandt 

werden, etwa zur Kommunikation von politischen Akteuren, der Bezie-

hungen zwischen Journalismus und PR oder der Wissenschaftskommu-

nikation (vgl. UnivIS der Universität Bamberg 2022). 

Das Profilmodul (BA V-a) bildet gemeinsam mit dem Spezialisierungs-

modul (BA V-b) die letzten vor der Abschlussarbeit zu erbringenden Prü-

fungsleistungen. Ersteres besteht aus wechselnden und teilweise parallel 

angebotenen Vorlesungen (kommunikationswissenschaftliche Theorien 

und Modelle, Pressegeschichte, Politische Kommunikation, Medien-

recht) sowie – falls die Abschlussarbeit in KW geschrieben wird – einem 

Kandidatenseminar zur Vorbereitung auf die Bachelorarbeit. Studierende 

legen ihre Modulprüfung in Form einer 15-minütigen mündlichen Prü-

fung ab (meist bei der betreuenden Lehrperson der späteren Abschluss-

arbeit bzw. der des Kandidatenseminars), in der neben allgemeinen Fra-

gen zu Studieninhalten ein kommunikationswissenschaftliches Spezial-

thema selbst gewählt und präsentiert wird. Das Spezialisierungsmodul 

BA V-b wiederum dient der Vertiefung bisher erworbener Inhalte und der 

Schwerpunktsetzung, wobei Veranstaltungen aus dem gesamten Lehran-

gebot der KW belegt werden können, mit Ausnahme von Veranstaltun-

gen aus dem Grundstudium sowie auf die Abschlussarbeit vorbereitende 

Veranstaltungen aus dem Profilmodul. Das Spezialisierungsmodul wird 

als einziges Modul nicht benotet. 

Die Bachelorarbeit schließlich gilt mit 12 ECTS als eigenständiges Modul 

und kann von allen Studierenden geschrieben werden, die mindestens 60 

ECTS im Fach erworben haben. Als Abschlussarbeit weist die Bachelor-

arbeit „die Beherrschung ausgewählter kommunikationswissenschaftli-

cher Methoden, die Kenntnis ausgewählter Theorien des Fachs, eine all-

gemeine Problemlösungsfähigkeit sowie die Fähigkeit, komplexere Sach-

verhalte angemessen auszudrücken“ (Institut für KW Bamberg 2015: 14) 
nach. Studierende können ihr Thema selbst wählen und an betreuende 

Lehrpersonen herantragen, nehmen jedoch im Regelfall an der Themen-

vergabe durch das Institut teil, bei der sie aus einer gestellten Auswahl 

zehn Themen favorisieren können. Als tiefergreifende Vorbereitung 

dient nach der Themenvergabe das Kandidatenseminar der jeweiligen be-

treuenden Lehrperson. Mit einer Bearbeitungsfrist von drei Monaten und 
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einem Umfang von ca. 50 Seiten bildet die Bachelorarbeit den letzten Teil 

des Bachelorstudiengangs. 

Da KW bis zum Wintersemester 2022/23 maximal als Hauptfach mit 75 

ECTS studiert werden konnte, stellen die an der Universität Bamberg ver-

fügbaren Haupt- und Nebenfächer einen wesentlichen Faktor bei der Ent-

scheidung für den Studienstandort dar. Das Bamberger Institut unter-

schied sich diesbezüglich bislang von einigen anderen deutschen Stand-

orten des Fachs, die KW als vollwertiges Hauptfach-Bachelorstudium mit 

180 ECTS anbieten (z. B. KW in Leipzig). Gleichzeitig bietet etwa auch 

die Freie Universität Berlin ihr Bachelorstudium der Publizistik- und 

Kommunikationswissenschaft lediglich als Kernfach mit 90-ECTS an 

(vgl. Freie Universität Berlin 2022); in Münster haben Studierende die 

Wahl zwischen KW als Ein-Fach (145 ECTS zzgl. Bachelorarbeit und fach-

fremder Bereich) bzw. Zwei-Fach-Bachelor (80 ECTS zzgl. Bachelorarbeit 

und fachfremder Bereich) (vgl. IfK Münster 2022) und auch in München 

und Erfurt muss neben dem erweiterten Hauptfach KW ein Nebenfach 

gewählt werden (vgl. LMU 2022, Universität Erfurt 2022). Lobte der da-

malige Bamberger Universitätspräsident Godehard Ruppert zwar den so 

entstandenen „engen Kontakt der Fächer“ (Institut für KW Bamberg 

2008: 4), durch den „die Kommunikationswissenschaft heute zu den am 
stärksten vernetzten Fächern unserer Universität zählt“ (ebd.), so kann es 
für Bamberger KW-Alumni durchaus zum Problem werden, wenn Mas-

terstudiengänge anderer kommunikationswissenschaftlicher Institute ei-

nen Hochschulabschluss mit mehr als 75 fachspezifischen ECTS voraus-

setzen und so für Bamberger Alumni nicht infrage kommen bzw. diese 

fehlende Inhalte nachholen müssen. 

Daten zu den häufigsten Fächerkombinationen im Bamberger Bachelor-

studium KW finden sich etwa Rakopoulous Studierendenbefragung von 

2018: Damals war die Mehrheit der 133 befragten Bachelorstudierenden 

neben ihrem Hauptfach KW in zwei Nebenfächern eingeschrieben statt 

in einem weiteren Hauptfach (vgl. Rakopoulou 2018: 36). Die beliebtesten 

Fächer neben der KW waren (unabhängig von deren Kombination als 

Haupt- oder Nebenfach) Germanistik, Politikwissenschaft und Anglistik. 

Zu den beliebtesten Nebenfächern zählten zusätzlich zu den bereits ge-

nannten auch Soziologie und European Economic Studies (EES) (vgl. 

ebd.). Da in Rakopoulous Stichprobe Studierende des – aufgrund des aus-

gesetzten Vorpraktikums und NC-Beschränkung unverhältnismäßig 
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großen – Erstsemesterjahrgangs des Wintersemesters 2017/18 stark 

überrepräsentiert sind, sind diese Ergebnisse vorsichtig zu interpretieren 

(vgl. ebd.: 34). Einen ausführlicheren Einblick in die Ergebnisse von Ra-

kopoulou (2018) und die anderer Bamberger Alumni- und Studierenden-

befragungen gibt Kapitel 4.2. 

3.4 Inhalte und Struktur des auslaufenden Masterstudiengangs 

Das Masterstudium KW hat am Bamberger Institut eine genauso lange 

Tradition wie das Bachelorstudium – wurden doch beide Studiengänge 

im Zuge der Umstrukturierung vom Wintersemester 2006/07 eingeführt, 

um die vorherigen Diplom- und Magisterstudiengänge langfristig zu er-

setzen (vgl. Institut für KW Bamberg 2008: 49). Der konsekutive 120 

ECTS-Masterstudiengang KW war während dieser Zeit die einzige Mög-

lichkeit am Bamberger Institut, KW ohne Kombination mit anderen Fä-

chern zu studieren. Obwohl der Fokus der vorliegenden Arbeit auf dem 

Bachelorstudiengang liegt, stellt der Masterstudiengang doch eine zent-

rale Option für Bamberger KW-Alumni dar, die mit ihrem Bachelorab-

schluss bereits die meisten Zulassungsvoraussetzungen für dieses Mas-

terstudium erfüllen, das im Folgenden knapp geschildert wird. 

Der konsekutive Masterstudiengang „vertieft Schwerpunktsetzungen in 
den Bereichen ‚Historische und systematische Kommunikationswissen-

schaft‘, ‚Organisationskommunikation und Kommunikationsökonomie‘ 
sowie ‚Empirische und theoretische Kommunikatorforschung‘“ (Institut 
für KW Bamberg 2013: 4). Zulassungsvoraussetzungen beinhalten einen 

ersten fachgebundenen Hochschulabschluss mit einer Abschlussnote 

von 2,2 oder besser, den Nachweis von Methodenkenntnissen im Rah-

men von mindestens 15 ECTS, Kenntnisse in zwei lebenden Fremdspra-

chen sowie ein zusammenhängend mindestens sechswöchiges redaktio-

nelles Praktikum im Journalismus bzw. der PR (vgl. ebd.: 3f.). Studie-

rende erbringen über eine Regelstudiendauer von vier bzw. eine Höchst-

studiendauer von sechs Semestern insgesamt 120 ECTS: davon 70 ECTS 

in Modulen des Kernbereichs, 20 ECTS im Erweiterungsbereich und 30 

ECTS in der Masterarbeit. Der Masterstudiengang knüpft strukturell und 

inhaltlich an den bereits beschriebenen Bachelorstudiengang an, legt je-

doch als stark forschungspraktisch ausgerichteter, kommunikationsana-

lytischer Studiengang einen deutlich geringeren Fokus auf die kommu-

nikationswissenschaftliche Berufspraxis (siehe Tab. 2 auf der Folgeseite). 
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Die Qualifikationsziele des Masterstudiengangs beinhalten somit nicht 

nur „gehobene Recherchefertigkeiten, interpretative und analytische 
Kenntnisse“ (Institut für KW Bamberg 2013: 5), sondern auch eine „fort-

geschrittene Vermittlungs- und Diskussionsfähigkeit“ (ebd.) der Studie-

renden. Die Module des Kernbereichs umfassen jeweils zwei Module zu 

den Grundlagen der KW, der historischen und systematischen KW, der 

Organisationskommunikation und Kommunikationsökonomie sowie der 

empirischen und theoretischen Kommunikatorforschung (vgl. Institut 

für KW Bamberg 2019). Im Rahmen des Erweiterungsbereichs erbringen 

Masterstudierende mindestens 20 ECTS in Modulen anderer Fächer und 

Einrichtungen der Universität Bamberg (vgl. Institut für KW Bamberg 

2013: 6). Anders als das Studium Generale im Bachelorstudium fließen 

die im Erweiterungsbereich erbrachten Prüfungsleistungen in den Ge-

samtnotenschnitt ein. 

Wie der beschriebene Bachelorstudiengang wird auch der bisherige Mas-

terstudiengang durch neue Studiengänge ersetzt und planmäßig einge-

stellt, weshalb eine Bewerbung für das erste Fachsemester zuletzt für das 

Sommersemester 2022 möglich war (vgl. Institut für KW Bamberg 

2022f). Für Studierende, die ihr Masterstudium vor der Einstellung auf-

genommen haben, gelten weiterhin die bisherige Studien- und Fachprü-

fungsordnung sowie das Modulhandbuch. 

Tab. 2: Modulübersicht des auslaufenden 120-ECTS-Masterstudiengangs KW in Bamberg 
(vgl. Institut für KW Bamberg 2019, eigene Darstellung; VL=Vorlesung, S=Seminar, 
Ü=Übung, KS=Kandidatenseminar) 

Mo- Name Aufbau Inhalte Prüfungs-

dul leistung 

(ECTS) 

MA Grundlagen VL Allgemeine und systemati- Klausur 

I-a der KW I 
S 

sche KW (Mediensystem, zur VL 

Kommunikationspolitik & (10 ECTS) 

-recht, Öffentlichkeit, Me-

dienökonomie, Medien-

wirkungen, Methoden) 
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MA 

I-b 

Grundlagen 

der KW II 

Ü Medienwirkungen, Metho-

den, Rezeptions- & Wir-

kungsforschung 

Portfolio (5 

ECTS) 

MA 

II-a 

Historische 

und systema-

tische KW I 

VL 

S 

Kommunikations- und 

Mediengeschichte (Öffent-

lichkeits-, Kommunikati-

ons- &Mediengeschichte, 

Geschichte der Kommuni-

kationspolitik & des Me-

dien- und Kommunikati-

onsrechts, Propaganda- & 

Fachgeschichte) 

Klausur 

zur VL 

(10 ECTS) 

MA 

II-b 

Historische 

und systema-

tische KW II 

Ü s.o. Portfolio 

(5 ECTS) 

MA 

III-a 

Organisati-

onskommu-

nikation und 

Kommunika-

tionsökono-

VL 

S 

Organisationskommunika-

tion (kommunikations- & 

organisationswissenschaft-

liche Theorien, publizisti-

sche und ökonomische 

Hausarbeit 

zum S 

(10 ECTS) 

mie I Märkte, aktuelle Themen 

der Organisationskommu-

nikation, Medieneinsatz, -

rezeption & -wirkungen, 

PR, Werbung, interne 

Kommunikation) 

MA 

III-b 

Organisati-

onskommu-

nikation und 

Ü s.o. Portfolio 

(5 ECTS) 

Kommunika-

tionsökono-

mie II 
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MA Empirische VL Journalismus in Deutsch- Hausarbeit 

IV-a und theoreti-
S 

land, Berufsgeschichte, zum S 

sche Kom- Beziehung PR /Journalis- (10 ECTS) 

munikator- mus, Entstehung publizis-

forschung I tischer Aussagen, Recht., 

Ethik der Kommunikati-

onsberufe 

MA Empirische Ü s.o. Portfolio 

IV-b und theoreti- (5 ECTS) 

sche Kom-

munikator-

forschung II 

MA Profilmodul KS Vorbereitung auf die Ab- Mündliche 

V 
Ü/S/VL 

schlussarbeit Prüfung, 

20 min. 
Profilierung der kommu-

nikationswissenschaftli-
(10 ECTS) 

chen Kenntnisse 

MA- Masterarbeit - Anwendung kommunika- Masterar-

Ar- tionswissenschaftlicher beit (30 

beit Methoden & Theorien auf ECTS) 

ein selbst gewähltes 

Thema 

3.5 Neuausrichtung des Bachelor- und Masterstudiengangs ab 2022 

Parallel zur Einstellung der soeben beschriebenen Studiengänge wurde 

das Bachelor- und Masterangebot der Bamberger KW zum Wintersemes-

ter 2022/23 erweitert. Auf Bachelorebene kann das Fach somit fortan als 

erweitertes Hauptfach mit 120 ECTS studiert werden. Die Wahl von KW 

als Nebenfach mit 45 und 30 ECTS bleibt weiterhin möglich, nicht jedoch 

das in dieser Arbeit untersuchte Studium als 75 ECTS-Hauptfach (vgl. 

Institut für KW Bamberg 2022a). Auf Masterebene ersetzt ein dreigliedri-

ger Masterstudiengang das bisherige Modell, wobei Studierende entwe-

der den Schwerpunkt Kommunikationsanalyse oder Strategische 
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Kommunikation wählen können, aber auch ohne dezidierten Fokus Mo-

dule aus beiden Schwerpunkten belegen können (vgl. Institut für KW 

Bamberg 2022c). Beide neuen Studiengänge unterscheiden sich inhalt-

lich und strukturell, aber auch hinsichtlich der Zugangsvoraussetzungen 

und Qualifikationsziele von ihren Vorgängern und werden daher im Fol-

genden – auch in Vorbereitung auf einen später erfolgenden Ausblick – 
mit Fokus auf diese Unterschiede knapp beschrieben. 

Bachelor: mit erweitertem Hauptfach von 75 zu 120 ECTS 

Der jetzt nur noch zum Wintersemester angebotene, neue Bachelor of 

Arts Kommunikationswissenschaft stellt 120 ECTS des kommunikations-

wissenschaftlichen Kernstudiums, das jeweils 30 ECTS aus dem Studium 

Generale sowie aus einem Nebenfach zu den für Bachelorstudiengänge 

notwendigen 180 ECTS ergänzen (vgl. Institut für KW Bamberg 2022a).7 

Das Studium als erweitertes 120-ECTS-Hauptfach war zuvor bereits 

durch die Münchner KW erprobt worden (vgl. LMU 2022). Wie bereits 

vor dem Wintersemester 2017/18 müssen Bamberger Studienanfänger 

ein mindestens sechswöchiges Vollzeitpraktikum im Kommunikations-

bzw. Medienbereich absolviert haben, eine Beschränkung des Zugangs 

über eine NC-Grenze besteht jedoch nicht. Erneut gliedert sich das Ba-

chelorstudium in fünf Modulgruppen (Grundlagen der KW, Methoden 

der KW, Praxis der Kommunikationsberufe, Forschungsfelder der KW so-

wie Spezialisierungs- und Profilmodul) (vgl. ebd.). Das Grundlagenmo-

dul wurde unter Kombination der vorherigen Module BA I-a, BA I-b und 

BA II zusammengefasst und bildet mit 20 ECTS die kommunikationswis-

senschaftliche und forschungstheoretische Grundlage des Studiums in-

klusive der Einführungsvorlesungen zum Mediensystem der BRD und 

der Rezeptions- und Wirkungsforschung sowie der beiden Grundlagen-

seminare (vgl. Institut für KW Bamberg 2022b). Das jetzt 37 ECTS um-

spannende Methodenmodul wurde mit nun insgesamt vier Praxisübun-

gen zur Datenerhebung und -verarbeitung deutlich erweitert, stärker aus-

differenziert und um eine zuvor nicht vorhandene, verpflichtende Statis-

tikvorlesung inklusive Klausur ergänzt (vgl. ebd.). Auch das Praxismodul 

von 28 ECTS enthält zusätzlich zu den bisher drei 5 ECTS starken Praxis-

übungen aus Journalismus und PR nun ein mindestens sechswöchiges 

7Aufgrund des Schwerpunkts der vorliegenden Arbeit beschreibt dieses Teilkapitel lediglich 
das neue Studium im Rahmen von 120 ECTS, weshalb die Rolle von KW als 30 ECTS-
Nebenfach vernachlässigt wird – auch, weil dies bereits vor 2022 möglich war. 
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externes Pflichtpraktikum im Rahmen von 10 ECTS, dessen Praktikums-

zeugnis und -bericht als unbenotete Modulprüfung gelten. Das 20 ECTS 

starke Forschungsfelder-Modul gliedert sich in je zwei Lehrforschungs-

projekte und begleitende Vorlesungen, in denen sozialwissenschaftliche 

Methoden über kommunikationswissenschaftliche Zugänge angewandt 

und erweitert werden (vgl. Institut für KW Bamberg 2022b). Mit einem 

Umfang von 20 ECTS wurde auch dieses Modul im Vergleich zum Vor-

gängerstudiengang deutlich erweitert, insbesondere hinsichtlich des for-

schungspraktischen Umfangs. Im Spezialisierungs- und Profilmodul be-

legen Studierende wie zuvor das Kandidatenseminar zur Vorbereitung 

auf die mündliche Prüfung und Abschlussarbeit sowie eine ausgewählte 

Lehrveranstaltung der KW zur weiteren individuellen Schwerpunktset-

zung (vgl. ebd.). Inhaltliche bzw. prüfungsrechtliche Änderungen bezüg-

lich der Bachelorarbeit wurden im Vergleich zum Vorgängerstudiengang 
8nicht vorgenommen. 

Der Bachelorstudiengang KW als erweitertes Hauptfach mit 120 ECTS 

kann als Versuch gelten, den „immer neuen Herausforderungen“ (ebd.) 
der Kommunikations- und Medienbranche und damit den „veränderten 
Anforderungsprofilen“ (ebd.) an Studierende des Fachs gerechter zu wer-

den als im Rahmen eines Studiums mit 75 ECTS. Der neue Studiengang 

vermittelt demnach: 

„[…] ein tieferes Verständnis der modernen Mediengesell-

schaft und ihrer historischen Wurzeln, sowie Schlüsselqua-

lifikationen für verschiedenste Kommunikationsberufe, 

Masterstudiengänge oder eine weitere wissenschaftliche 

Vertiefung“ (ebd.). 

Insbesondere die Aufnahme von verpflichtenden Statistik-Inhalten kann 

als Beitrag der Bamberger KW zur wissenschaftlichen Legitimation des 

eigenen Fachs gelten, zumal seit Jahren verschiedenste Stimmen die Re-

levanz statistischer Grundkenntnisse in der kommunikationswissen-

schaftlichen Methodenausbildung betonen (vgl. Matthes et al.: 468). Ei-

nen weiteren maßgeblichen Schritt in Richtung Praxislegitimation stellen 

sicher auch die Integration eines Pflichtpraktikums während des 

8Der hier beschriebene Studienaufbau basiert auf den vom Bamberger Institut für KW digi-
tal bereitgestellten Informationen (Stand: Februar 2023). Etwaige Veränderungen oder An-
passungen dieser Inhalte im Zuge des neu etablierten Bachelorstudiengangs nach Bearbei-
tungsfrist der vorliegenden Arbeit können hier entsprechend nicht berücksichtigt werden. 
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Studiums und das wieder eingeführte verpflichtende Vorpraktikum dar. 

Diese Entwicklungen können also als Ausdruck des „fundierten Bezug[s] 
zur Praxis“ (Institut für KW Bamberg 2022a) verstanden werden, mit dem 
die Bamberger KW insbesondere auf Bachelorebene ebenjene „grund-

sätzlicher Fachkenntnisse“ (Rössler 2004: 64) bereitzustellen sucht, „die 
[…] eine Beschäftigungsfähigkeit in einem nicht-wissenschaftlichen Um-

feld sichern“ (ebd.). Gleichzeitig kann dieser Schritt auch als Erleichte-

rung für Studierende bei der Suche nach Praktikumsplätzen gelten, die 

Arbeitgeber häufig präferiert in Form von Pflichtpraktika vergeben, da 

diese die im Gegensatz zu freiwilligen Praktika ab drei Monaten nicht 

mindestlohnpflichtig sind (vgl. Hornberger 2019). 

Master: „Strategische Kommunikation/Kommunikationsanalyse“ mit oder 

ohne Schwerpunkt 

Als Hintergrund der neuen, dreigliedrigen Masterstruktur nennt das 

Bamberger Institut allen voran die damit verbesserte Möglichkeit der Stu-

dierenden, sich im Master auf ein zukünftiges Berufsfeld zu spezialisie-

ren (vgl. Institut für KW Bamberg 2022c). Eine Schwerpunktsetzung im 

Masterstudium im Anschluss an das Bachelorstudium ist wesentlicher 

Bestandteil der durch die Bologna-Reform erarbeiteten Struktur, die der 

in Kapitel 3.4 beschriebene, derzeit auslaufende Masterstudiengang bis-

her nicht ausreichend erfüllt hatte. Seit Wintersemester 2022/23 bereitet 

also der Schwerpunkt „Strategische Kommunikation“ des Masterstudien-

gangs auf die Berufspraxis und Forschung in dem Praxisfeld der PR, Un-

ternehmenskommunikation und Werbung vor, während der Schwer-

punkt „Kommunikationsanalyse“ die Forschungs- und Arbeitsfelder im 

Journalismus, der Marktforschung und Werbung, Demoskopie und On-

linekommunikation sowohl in kommerzieller als auch akademischer 

Ausrichtung fokussiert (vgl. Institut für KW Bamberg 2022d). Möchten 

sich Studierende nicht auf einen Schwerpunkt festlegen, können sie ihr 

Studium mit Veranstaltungen aus beiden Bereichen füllen und ohne 

Schwerpunkt absolvieren. Sie erreichen dann den Abschluss „M.A. Stra-

tegische Kommunikation/Kommunikationsanalyse“, bei Schwerpunkt-

studierenden wird der Schwerpunkt als jeweiliger Zusatz im Titel er-

gänzt. Wie im derzeit auslaufenden Vorgänger-Masterstudiengang bildet 

ein fachfremder Erweiterungsbereich von 20 ECTS die Ergänzung zum 

kommunikationswissenschaftlichen Kernstudium von 70 ECTS und der 

Masterarbeit von 30 ECTS. Insgesamt trägt der Masterstudiengang: 
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„[…] den veränderten Anforderungsprofilen von Kommuni-

kationsberufen Rechnung, die sich […] sich auf eine ganze 
Palette von Einsatzfeldern in der Kommunikation […] im di-

gitalen Zeitalter bezieht. Im Rahmen des Masterstudien-

gangs erlernen die Studierenden neben den für die Berufs-

praxis wichtigen theoretischen und methodischen Inhalten 

[…] weitere überfachliche Kompetenzen“ (Institut für KW 

Bamberg 2022c). 

Der neue Masterstudiengang besteht aus einem Kernbereich gemeinsa-

mer Module von 40 ECTS (darunter öffentliche Kommunikation, Medi-

enwandel, Methoden der empirischen Sozialforschung, Kommunikati-

onsplanung sowie dem als Profilmodul dienenden Kandidatenseminar), 

die alle Studierende unabhängig von ihrem Schwerpunkt belegen. Bei der 

Schwerpunktsetzung auf „Strategische Kommunikation“ belegen Studie-

rende daraufhin die 30 ECTS starke Modulgruppe bestehend aus „Struk-

turen und Prozesse“, „Leistungen und Funktionen“, sowie zwei For-

schungsprojekten zu ihrem Schwerpunkt. Im Schwerpunkt „Kommuni-

kationsanalyse“ werden die ebenfalls insgesamt 30 ECTS umfassenden 
Module „Rezeption und Wirkung“, „Inhalte und Angebote“ sowie eben-

falls zwei spezifische Forschungsprojekte belegt (vgl. Institut für KW 

Bamberg 2022d). Im Wesentlichen äußert sich die Neuausrichtung des 

Masterstudiums also in einer Aufteilung des 70 ECTS-Kernbereichs in 

einen allgemeinen und einen (von zwei) spezialisierten Teil(en). Neu ist 

zudem die Erweiterung der Dauer der Forschungsprojekte aus dem 

Schwerpunktbereich auf zwei statt wie bisher ein Semester, um Studie-

renden die Bearbeitung komplexerer und umfangreicherer Fragestellun-

gen als bisher zu ermöglichen. 

Diese Neuausrichtung der Bachelor- und Masterstudiengänge ist die tief-

greifendste Veränderung des Bamberger KW-Studiums seit der Imple-

mentation des Bachelor-Master-Systems von 2006. Sie stellt auch vor dem 

Hintergrund der sich stetig professionalisierenden und ausdifferenzie-

renden akademischen Angebote anderer (Fach-)Hochschulen eine not-

wendige Profilschärfung des Bamberger Instituts innerhalb der deut-

schen Studienlandschaft dar. Inwiefern diese Veränderungen die Erwar-

tungen, Erfahrungen und weiteren Wege künftiger Bachelor- und Mas-

terstudierenden beeinflussen, ist zum Zeitpunkt dieser Arbeit noch nicht 

absehbar. Auch Daten zur Anzahl der Studienanfänger in den neuen 
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Studiengängen bzw. zu Studierenden, die gegebenenfalls von den auslau-

fenden in die neuen Studiengänge wechseln, liegen derzeit noch nicht 

vor. Insgesamt machen die Einstellung des bisherigen und die Einfüh-

rung des neuen Bachelorstudiengangs das Wintersemester 2022/23 zum 

idealen Zeitpunkt für eine umfassende Evaluation und Diskussion des 

Bamberger Studienangebots der KW. 

Vor der Beschreibung der konkreten Forschungsfragen (Kapitel 5) und 

der angewandten Methodik (Kapitel 6) dient zunächst das folgende Kapi-

tel 4 als Übersicht über die Relevanz und Praxis von Studierenden- und 

Alumniforschung in der KW im Allgemeinen sowie am Bamberger Insti-

tut im Speziellen. 
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4. Forschungsstand: Studierenden- und Alumniforschung in der 

Kommunikationswissenschaft 

Schon 2005 merkte Neuberger an, es sei für die KW essenziell, „ange-

sichts der Fülle an Ausbildungsofferten für Kommunikationsberufe […] 
empirische Nachweise über ihre Leistungsfähigkeit zu erbringen und Re-

formbedarf zu erkennen“ (Neuberger 2005: 82). In den seitdem fast 20 
Jahren hat das Feld der kommunikationswissenschaftlichen Ausbildung 

Wachstum und Heterogenisierung erfahren, sodass seine Aussage heute 

genauso, wenn nicht stärker, gilt. Der Erfolg von Studierenden- und 

Alumnibefragungen ist (nicht nur für kommunikationswissenschaftli-

che) Institute bei der Reflexion der eigenen Lehre hilfreich; gleichzeitig 

sind diese Studien auch deren „wichtigste […] Multiplikatoren“ und im 
besten Fall „Werbung für ein Institut oder Fach“ (ebd.: 80). Die Befragung 
von Absolventinnen und Absolventen hat dabei gegenüber der Untersu-

chungen von Studierenden den Vorteil, dass erstere „am ehesten in der 
Lage [sind], Studium und Beruf in Beziehung zu setzen“ (ebd.), während 
letztere noch nicht über ihr Studium hinaus Berufserfahrung sammeln 

und reflektieren können. Gleichzeitig wurde bislang vor einer Überschät-

zung von Alumni als allumfassende Expertinnen und Experten gewarnt, 

da diese bei der Einschätzung ihrer eigenen Berufsbiografie nicht selten 

subjektiv urteilen und ihre Aussagen nicht zwingend allgemeingültige 

Rückschlüsse auf die Rolle des Studiums beim Berufseinstieg zulassen 

(vgl. Schomburg 2001: A.24). Grundsätzlich kann die Untersuchung von 

Alumni in verschiedenen Modi stattfinden: als Selbsteinschätzung durch 

die Absolventinnen und Absolventen, als Fremdeinschätzung durch Ak-

teure aus Universität oder Beruf, oder indem Forschende selbst die An-

gaben der Alumni anhand diverser Indikatoren interpretieren (vgl. 

Schomburg 2001: A.22 f. zit. n. Neuberger 2005: 80). Allgemein bietet es 

sich an, neben den Ehemaligen selbst immer auch weitere Gruppen (etwa 

Lehrpersonen, Studierende oder Vorgesetzte im Beruf) zu untersuchen 

und deren Erfahrungen mit denen der Alumni in Relation zu setzen (vgl. 

Neuberger 2005: 80). Die Alumni selbst werden üblicherweise zu folgen-

den Themenkomplexen befragt: der Phase vor dem Studium, dem Stu-

dienverlauf, dem Berufseinstieg und der anschließenden Berufstätigkeit 

(vgl. ebd.: 81). 

Alumnibefragungen wurden bislang von verschiedenen deutschen kom-

munikationswissenschaftlichen Instituten teils sehr unregelmäßig, 
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unterschiedlich und nicht immer unter ausreichender Reflexion durch-

geführt (vgl. Neuberger 2005: 74). Angesichts dessen schlug Neuberger 

schon 2005 vor, die Erhebungsinstrumente verschiedener Institute zu 

standardisieren und nach US-amerikanischem Vorbild eine zentrale Pa-

nelstudie durchzuführen (vgl. ebd.: 93). Trotz einer bundesweiten Absol-

ventinnen- und Absolventenbefragung in der Kommunikations- und Me-

dienwissenschaft von 2008/09 (siehe Neuberger/Federkeil 2011) und ei-

ner bayernweiten Untersuchung von Alumni der Fächer Kommunikati-

ons-, Medienwissenschaft und Journalistik im Jahr 2014 (vgl. Behmer et 

al. 2015) blieb bislang eine regelmäßige, standardisierte Befragung kom-

munikationswissenschaftlicher Alumni sowohl am Bamberger Institut 

als auch auf Landes- und Bundesebene aus. An dieser Stelle müssen auch 

das Bayerische Absolventenpanel (BAP) und die Bayerische Absolventen-

studie (BAS) des Bayerischen Staatsinstituts für Hochschulforschung 

und Hochschulplanung (IHF) genannt werden, die seit 2005 wiederum 

als fachübergreifende, bundesweite Erhebungen keinen Fokus auf ein-

zelne Studiengänge oder Hochschulen legen (vgl. IHF 2022a).9 

Als Überblick werden im Folgenden ausgewählte Absolventinnen- und 

Absolventenbefragungen der deutschen KW vorgestellt (Kapitel 4.1). Im 

Anschluss erfolgt eine Übersicht über die bisherige Studierenden- und 

Alumniforschung am Bamberger Institut (Kapitel 4.2). 

4.1 Institutionelle Absolventinnen- und Absolventenbefragungen 

Alumnibefragungen werden innerhalb der deutschen KW seit den 1970er 

Jahren von einzelnen Instituten durchgeführt (vgl. Kloft 2007: 14). Insbe-

sondere in den 2000er Jahren erhielten zahlreiche Studiengänge der KW, 

MW und Journalistik aus dem Diplom- und Magistermodell Betrachtung: 

beispielsweise die Journalistik in München (Lucas 2000) und Eichstätt 

(Neuberger 2002), die Publizistik in Mainz (Wurth 2004) sowie die KW in 

Dresden (Thiele 2002), Duisburg-Essen (Schirrmeister/Schmitz 2006) 

9Als „landesweite, repräsentative und langfristig angelegte Absolventenstudie für eine breite 
Auswahl an Studienfächern“ (IHF 2022b) untersuchte das BAP bisher drei Absolventen-
jahrgänge alles bayerischen Universitäten und Fachhochschulen je drei Mal nach ihrem 
Abschluss (von eineinhalb bis zu über zehn Jahren nach dem Abschluss). Die BAS unter-
sucht wiederum die Prüfungsjahrgänge von aktuell 27 bayerischen (Fach-)Hochschulen in 
standardisierten schriftlichen bzw. Onlinebefragungen, darunter auch die Otto-Friedrich-
Universität Bamberg. Seit Mai 2022 sind die Daten der aktuellen Bayerischen Absolventen-
studie 2021 (des Befragungsjahrgangs 2019/20) für teilnehmende Hochschulen digital ver-
fügbar. 
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oder München (Kloft 2007). Im Zuge des Bologna-Prozesses rückte auch 

die Evaluation der neuen Bachelor- und Masterstudiengänge in den Fo-

kus, umgesetzt etwa durch eine Untersuchung des Bachelors KW an der 

Universität Erfurt (vgl. Lücke/Baeßler 2004). Bundes- oder landesweite 

Befragungen mit (fach-)hochschul- oder gar fachübergreifender Koordi-

nation sind erst seit den frühen 2010er Jahren Teil der kommunikations-

und medienwissenschaftlichen Alumniforschung. Dieses Kapitel stellt 

eine Auswahl zentraler Untersuchungen dar: die der Universität Mün-

chen (Kloft 2007) exemplarisch für eine Längsschnittstudie sowie die 

erste bundesweite (Neuberger/Federkeil 2011) und bayernweite Befra-

gung (Behmer et al. 2014) von Alumni der KW, MW bzw. Journalistik. 

4.1.1 Heterogenisierung und Medienkrise: Alumniforschung von 1999 bis 

2006 

Nicht selten – wie auch die vorliegende Arbeit zeigt – sind es Studierende 

selbst, die Alumni des eigenen Fachs im Rahmen einer Abschlussarbeit 

untersuchen. Eine der ausführlichsten Untersuchungen dieser Art 

stammt aus München: Dort untersuchte Kloft (2007) der Werdegang von 

241 Münchner KW-Absolventinnen und Absolventen der Diplom-Ab-

schlussjahrgänge 2000 bis einschließlich 2006 im Rahmen ihrer Magis-

terarbeit. Anlass für die Studie war die viel diskutierte „Medienkrise“ zu 
Beginn der 2000er Jahre, die mit dem „Einbruch der Medienbranche“ 
(Kloft 2007: 26) einhergehende Rezession sowie deren Auswirkungen auf 

die Beschäftigungssituation in den Medien, die die Alumni als Berufsein-

steiger beeinflussten. 

Kloft knüpfte mit ihrer Onlinebefragung an vergangene Erhebungen am 

Münchner Institut für KW der Abschlussjahre 1993 bis 1997 an (vgl. ebd.: 

5). Sie legte ihren Untersuchungsschwerpunkt auf die retrospektive Be-

wertung des Studiums durch die Alumni, den dort erfolgten Qualifikati-

onserwerb, die Arbeitssuche und Beschäftigungsverhältnisse nach Studi-

enabschluss, die aktuelle berufliche Zufriedenheit der Absolventinnen 

und Absolventen sowie den Einfluss der Medienkrise auf Berufseinstieg 

bzw. -laufbahn und deren derzeitige berufliche Situation (vgl. ebd.: 51ff.). 

Dabei stellte sie ihre Ergebnisse nicht nur den bisherigen Münchener 

Alumibefragungen des Faches gegenüber, sondern auch Vergleichsstu-

dien aus ganz Deutschland. Anhand von insgesamt acht fachspezifischen 
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Untersuchungen10 sowie vier fachübergreifenden Vergleichsstudien11 

entstand somit ein wertvoller Überblick über die zentralen Erkenntnisse 

dieser Phase der Alumniforschung. 

Die Zusammenfassung dieser teils sehr unterschiedlich angelegten Stu-

dien beinhaltet primär die retrospektive Beurteilung des Studiums, den 

Berufseinstieg sowie die Beschäftigungssituation und Berufszufrieden-

heit zum Befragungszeitpunkt. So bewerteten in dieser Zeit etwa Alumni 

der KW und Publizistik praxisbezogene Inhalte nützlicher als Medienge-

schichte oder Kommunikationstheorien, während die eher praxisorien-

tierteren Journalistik-Alumni vor allem Medienrecht und -ethik nützlich 

fanden (vgl. ebd.: 17). Rund die Hälfte der Münchner KW-Alumni und 

mehr als die Hälfte der Journalistik-Alumni würde sich nicht erneut für 

ihr Studium entscheiden; die Zufriedenheit der Alumni aus Mainz (Pub-

lizistik), Eichstätt (Journalistik), Ilmenau (Angewandte MW) und Dres-

den (KW) fiel deutlich höher aus (vgl. ebd.: 18). Insgesamt bereuten die 

Münchener KW-Alumni ihre Entscheidung eher, wenn sie schon bei Stu-

dienbeginn nicht wussten, „was man eigentlich studieren sollte“ (Ham-

merer 1999: 73 zit. n. Kloft 2007: 17). Der nahtlose Übergang von Studium 

zu Beruf gelang mehr als der Hälfte aller Alumni, nur wenige waren län-

ger als ein Jahr lang arbeitssuchend. Dieses positive Bild steht vor allem 

in Kontrast zum BAP und dem Studentenspiegel, denen zufolge Alumni 

der Geistes- und Sozialwissenschaften wesentlich länger nach einer Stelle 

suchen als MINT-Alumni (vgl. ebd.: 19). Kloft betont eine Verschlechte-

rung der Situation in den Abschlussjahrgängen ab 2002 aufgrund der Me-

dienkrise: So stieg in der Ilmenauer und Stuttgarter Befragung der Anteil 

der noch Arbeitssuchenden an, während sich die Stellensuche (vor allem 

bei Journalistik-Alumni) um mehrere Monate verlängerte (vgl. 

Roos/Lindner 2004: 8, Siegmund/Stegmann 2006: 16 zit. n. Kloft 2007: 

19). Die meisten Alumni fanden ihre erste Stelle durch vorherigen 

10Genauer: Alumnibefragungen der KW in München und Dresden, der Publizistik in 
Mainz, der Angewandten MW in Ilmenau, der Journalistik in München und Eichstätt, 
aller Studiengänge der Hochschule der Medien in Stuttgart sowie eine Gesamtuntersu-
chung der Absolventinnen und Absolventen der Deutschen Journalistenschule (DJS) in 
München, der Henri-Nannen-Schule in Hamburg und der Berliner Journalistenschule 
(Übersicht vgl. Kloft 2007: 16). 

11Darunter die Untersuchung des Prüfungsjahres 2003/04 des BAP, bundesweite Studien 
des HIS der Prüfungsjahrgänge 2001 und 2005, sowie Studentenspiegel des Beratungsun-
ternehmens McKinsey&Company in Zusammenarbeit mit dem Spiegel von 2006 (vgl. ebd.: 
15). 
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Kontakt zu Arbeitgebern, gefolgt von klassischen Bewerbungen. Kontakte 

innerhalb der Hochschule oder Vermittlung durch das Arbeitsamt spiel-

ten in allen Untersuchungen eine untergeordnete Rolle (vgl. Kloft 2007: 

20). Bereits bezüglich dieser Studien der frühen 2000er Jahre stellte Kloft 

fest, dass der Anteil der KW-Alumni, die in der PR- und Werbebranche 

arbeiten, im Zeitverlauf konstant anstieg, während der Anteil der Journa-

listinnen und Journalisten mit KW-Abschluss gleichblieb. Insgesamt gin-

gen zwar KW- und Publizistik-Alumni in den Journalismus, Journalistik-

Alumni aber kaum in die Wissenschaft oder Forschung. Innerhalb des 

Journalismus konstatierte die Eichstätter Studie von 2002 wiederum eine 

Tendenz von der Presse zum Rundfunk (vgl. ebd.: 21f.). Wenn auch auf-

grund unterschiedlicher Operationalisierungen nicht vollständig ver-

gleichbar, stellte Kloft dennoch eine große Berufszufriedenheit über alle 

Studien hinweg fest, wobei der größte Faktor bei Unzufriedenheit unter 

Journalistik- wie KW-Alumni das Einkommen darstellte (vgl. ebd.: 23). 

Dennoch notierte Kloft bei den jüngeren Vergleichsstudien „negative 
Tendenzen in Bezug auf die Erwerbslosenquote, Dauer der Stellensuche, 

Freiberuflichkeit und Berufszufriedenheit […], die durchaus der Medien-

krise zugeschrieben werden können“ (ebd.). 

Klofts eigene Untersuchung der Münchener KW-Abschlussjahrgänge 

2000 bis 2006 ist nach der „Medienkrise“ zu verorten. Sie fand heraus, 
dass die KW-Alumni unabhängig vom späteren Beruf Medien- und Kom-

munikationsgeschichte als am wenigsten nützlich bewerteten; die Rele-

vanz anderer Inhalte hing stark vom späteren Tätigkeitsfeld ab und betraf 

etwa Lehrinhalte zum Thema Werbung bzw. PR sowie Methodenkennt-

-nisse (vgl. ebd.: 74). Insgesamt würden sich mit sechs von zehn Alumni 

mehr Befragte erneut für ihr Studium entscheiden als in der Münchener 

Befragung von 1999, wobei insbesondere im Journalismus Tätige eher 

nicht mehr KW studieren würden, da sie die Inhalte der KW als nicht 

praxisrelevant beurteilten. Kloft betonte, dass „[d]er Wunsch der ehemali-

gen Studierenden nach mehr Praxisbezug […] auch aus einigen Ver-

gleichsstudien hervor[geht] und […] kein Münchner bzw. KW-spezifisches 

Problem [ist]“ (ebd.). Nahezu alle Befragten hatten zudem vor oder wäh-

rend des Studiums Praxiserfahrungen gesammelt, wobei die Bereiche 

Journalismus, Öffentlichkeitsarbeit, Unternehmenskommunikation und 

Werbung gleichmäßig vertreten waren. Als „auffällig“ (ebd.: 80) bezeich-

nete Kloft mit einem Drittel die hohe Anzahl an Personen ohne Berufsziel 

zu Studienende. Außerdem stellte sie fest, dass der Journalismus zwar zu 

53 



 

   

    

    

    

      

        

       

     

        

 

    

      

     

     

    

        

    

       

     

     

     

   

       

   

     

       

     

    

      

     

     

    

        

    

 

      

 

Studienbeginn das beliebteste Berufsziel war, zum Studienende jedoch 

mit der Öffentlichkeitsarbeit gleichauf stand, die einen deutlichen Inte-

ressentenzuwachs im Studienverlauf verzeichnete. Kloft schrieb dies der 

damals „schwierigen“ (ebd.) Lage des journalistischen Arbeitsmarktes zu. 
Der Berufseinstieg der Befragten ähnelte wiederum der Münchner Vor-

gängeruntersuchung von 1999, bei der fast die Hälfte der KW-Abgänger 

direkt nach dem Abschluss ihre erste Stelle antrat (vgl. ebd.: 89). Auch in 

ihrer eigenen Untersuchung ermittelte Kloft ab 2002 einen deutlichen 

Anstieg der Bewerbungen für die erste Stelle, wobei Alumni eher wenig 

Angebote erhielten und spätestens das zweite annahmen. Möglicher-

weise auch aus diesem Grund absolvierten nach 2002 deutlich mehr 

Alumni Praktika nach dem Abschluss, die auch als wichtigster Faktor 

beim Berufseinstieg bewertet wurden. Die Alumni nutzten außerdem 

ihre in Praktika geknüpften Kontakte für den Berufseinstieg und die spä-

tere Karriere (vgl. ebd.). Auch ihre Beschäftigungssituation war nicht we-

sentlich anders als die der 1999 befragten Alumni: Rund drei Viertel der 

berufstätigen Befragten war zum Befragungszeitpunkt festangestellt, fast 

jeder Zehnte selbständig (vgl. ebd.: 100). Die Einkommensgrenze, unter 

der drei Viertel der Münchener KW-Alumni verdienten, war nicht niedri-

ger als die der damaligen Universitätsabsolventinnen und -absolventen 

generell, zudem waren wenige Personen befristet angestellt, was aus 

Klofts Sicht für „stabil[e] und positiv[e]“ (ebd.) Beschäftigungsverhältnisse 
spricht. Die Mehrheit der befragten Alumni arbeitete in der PR, Öffent-

lichkeitsarbeit oder Werbung, was die gesunkene Beliebtheit des Journa-

lismus widerspiegelt, und den geringen Anteil der Freiberufler erklären 

kann (vgl. ebd.: 110). Rund drei Viertel der berufstätigen Alumni waren 

mit ihrem Beruf zufrieden, jeder Zweite sah die eigenen Erwartungen an 

den Beruf aus dem Studium als erfüllt an. Wie in den Vorgängerstudien 

war der größte Faktor bei der Unzufriedenheit das Einkommen, wobei 

das unzufriedenste Drittel der Befragten auch eher ihre Tätigkeit wech-

seln würde (vgl. ebd.: 112). Insgesamt fielen die von Kloft vermuteten 

Auswirkungen der Medienkrise zwar nicht so drastisch aus wie erwartet, 

sie waren jedoch für die Abschlussjahrgänge 2002 bis 2004 in Form von 

mehr Bewerbungen, Praktika nach dem Studium und einer insgesamt 

größeren Unzufriedenheit mit der aktuellen beruflichen Situation durch-

aus spürbar – insbesondere für die Journalistinnen und Journalisten (vgl. 

ebd.). 
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Klofts Arbeit fasst die heterogene medien- und kommunikationswissen-

schaftliche bzw. journalistische Alumniforschung der 1990er und 2000er 

Jahre zusammen, die auch im Zeichen drastischer Veränderungen inner-

halb der bis dahin „jahrzehntelang prosperierenden Medienbranche“ 
(ebd.: 113) steht. Ihre eigene Studie demonstriert auch den von Neuber-

ger angesprochenen Mehrwert einer Panel- bzw. Längsschnittuntersu-

chung konsekutiver Abschlussjahrgänge eines Instituts, um externe wie 

interne Entwicklungen zu identifizieren und zu deuten. Einen bundes-

weiten Querschnitt stellt wiederum die im Anschluss beschriebene Un-

tersuchung dar. 

4.1.2 Erste bundesweit koordinierte Befragung 2008/09 

Aufgrund ihrer besonderen Rolle als „Grenzgänger“ (Neuberger/Feder-

keil 2011: 7) zwischen Studium und Berufswelt wurden 2008/09 erstmals 

bundesweit Absolventinnen und Absolventen der Kommunikations- und 

Medienwissenschaft untersucht. Die dezidierte Untersuchung dieser Fä-

chergruppe wurde bewusst in Kontrast zu fächerübergreifenden Befra-

gungen auf Bundesebene (z. B. durch das Internationale Zentrum für 

Hochschulforschung der Universität Kassel (INCHER)) und auf Landes-

ebene (z. B. durch das BAP) angelegt, in denen „die Besonderheiten des 
Einzelfachs verloren gehen“ (ebd.: 9). Auf Initiative der DGPuK wurde 
mit dem Centrum für Hochschulentwicklung (CHE) eine Onlinebefra-

gung von Absolventinnen und Absolventen angestoßen, an der alle Insti-

tute der Kommunikations- und Medienwissenschaft sowie Journalistik 

deutscher Universitäten und Fachhochschulen teilnehmen konnten. Mit 

dem an der Universität Münster ausgearbeiteten Fragebogen konnten 

Alumni aus 32 Studiengängen von 28 verschiedenen Hochschulen der 

Abschlussjahrgänge 2006 und 2007 befragt werden, wobei die Abschlüsse 

Bachelor, Magister und Diplom berücksichtigt wurden. Im Zentrum der 

Befragung stand die Übergangsphase von Studium zu Beruf, die auch vor 

dem Hintergrund der damals neuen Bachelorabschlüsse beleuchtet 

wurde. Der Fragebogen gliederte sich in die Aspekte Studienverlauf, Ent-

scheidung zwischen Weiterstudium und Beruf, Masterstudium, Berufseinstieg, 

Praktika, Beschreibung und Bewertung der aktuellen Stelle sowie Bewertung 

des Studiums (vgl. ebd.: 10ff.). Der Rücklauf von rund 31 Prozent erzeugte 

eine Stichprobe von 651 Alumni, von denen rund 40 Prozent einen Dip-

lom-, 36 Prozent einen Magister- sowie 24 Prozent einen Bachelorab-

schluss vorwiesen. Auf die gesamte Stichprobe bezogen dominierte die 
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Fachrichtung Kommunikations- und Medienwissenschaft mit 43 Pro-

zent, 25 Prozent der Befragten hatte Medienwirtschaft/-management und 

23 Prozent Journalistik studiert. (vgl. ebd.: 15). Insgesamt bildet die hier 

realisierte Stichprobe rund elf Prozent der Grundgesamtheit von 5.768 

Alumni zum Befragungszeitpunkt ab, wobei Bacheloralumni unter- und 

Fachhochschulalumni überrepräsentiert waren (vgl. ebd.: 17). 

Die Forscher subsummierten die Daten in zehn „Kernergebnisse“ (ebd.: 
47). Sie fanden heraus, dass insbesondere Bacheloralumni von Universi-

täten ein weiteres Studium aufnahmen – mit rund 57 Prozent deutlich 

häufiger als Fachhochschulabgänger mit Bachelorabschluss (15 Prozent). 

Ein Drittel aller weiterstudierenden Bacheloralumni plante einen berufs-

begleitenden Master, darunter überwiegend bereits berufstätige Perso-

nen. Als Grund für das weitere Studium nannten 44 Prozent aller Ba-

cheloralumni die mangelnde Akzeptanz des Bachelors in der Praxis, wo-

bei erneut Universitätsabgänger stärker als Fachhochschulabgänger ver-

treten waren. Ein Viertel wollte außerdem mit einem weiteren Studium 

Zeit für die Berufsfindung gewinnen, was die Forscher auch als Reflek-

tion der eigenen Arbeitsmarktchancen interpretierten. Rund die Hälfte 

aller Bacheloralumni, die nach dem Studium erwerbstätig wurden, hatte 

sich hingegen noch im Studium einen Arbeitsplatz gesichert – waren es 

Universitätsabgänger, lag der Anteil sogar bei 55 Prozent, etwas höher als 

bei Fachhochschulabgängern (43 Prozent). Statt dies als Erfolg zu verbu-

chen, wiesen die Forscher darauf hin, dass die Entscheidung für den Be-

rufseinstieg durch eine bereits erfolgte Zusage maßgeblich beeinflusst 

worden sein und eine „Positivselektion“ (ebd.: 48) dieser Alumni begüns-

tigt haben muss (vgl. ebd.). Zum Befragungszeitpunkt war außerdem der 

Zugang zum jeweiligen Wunsch-Masterstudium relativ gut – vermutlich 

auch aufgrund der damals noch wenigen Bachelorabgänger, deren An-

zahl sich in den darauffolgenden Jahren erhöhen würde. Beliebt waren 

außerdem Praktika nach Studienabschluss, die rund ein Viertel aller Be-

fragten absolvierte, insbesondere Bacheloralumni (39 Prozent). Häufiger 

schlossen die Befragten daran jedoch ein weiteres Studium an; lediglich 

15 Prozent wurden nach einem Praktikum erwerbstätig. Ein weiterer Weg 

für Bachelorabgänger war das Volontariat (17 Prozent), wobei dieser An-

teil aus Sicht der Forscher niedriger ausfiel als angenommen (vgl. ebd.: 

49). Den Berufseinstieg vollzogen vor allem Bacheloralumni in Form ei-

ner unbefristeten, nicht-leitenden Festanstellung und waren dabei erfolg-

reicher als Magisteralumni, unbefristete Vollzeitstellen zu besetzen. 
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Insgesamt schnitten Fachhochschulabgänger dabei besser ab als Univer-

sitätsabgänger, speziell auch unter den Bacheloralumni. In der Öffent-

lichkeitsarbeit begannen Bacheloralumni von Fachhochschulen häufiger 

ihr Berufsleben als Bacheloralumni von Universitäten (25 versus 15 Pro-

zent), ebenso wie im Journalismus (21 versus sechs Prozent) (vgl. ebd.: 

49f.). Während Diplom-Alumni etwas besser als Magister-Alumni ver-

dienten, hatten die Bacheloralumni „auffallend oft“ (ebd.: 50) ein Einkom-

men von weniger als 10.000 Euro pro Jahr, wobei Personen mit Universi-

täts-Bachelor deutlich häufiger in diese Einkommensklasse fielen als Ba-

cheloralumni einer Fachhochschule. Letztere fühlten sich im Durch-

schnitt deutlich besser durch ihr Studium auf ihre aktuelle berufliche Tä-

tigkeit vorbereitet als erstere, was leicht durch deren stärkeren Praxisbe-

zug erklärbar ist. Weniger eindeutig fiel die Akzeptanz des Bachelors in 

der Berufspraxis aus: Nur rund die Hälfte aller Bacheloralumni hielt den 

eigenen Arbeitgeber für gut über den neuen Abschluss informiert und 

nur ein Drittel hatte den Eindruck, das Studium sei in der Praxis vollwer-

tig anerkannt (vgl. ebd.). Zufrieden mit ihrer Studienentscheidung waren 

vor allem die Bacheloralumni: Zwei Drittel von ihnen würden die Ent-

scheidung erneut genauso treffen. Dies galt häufiger für Bacheloralumni 

von Universitäten (70 Prozent) als für die einer Fachhochschule (61 Pro-

zent). Im Vergleich dazu war rund die Hälfte aller Diplom- und Magister-

Alumni zufrieden mit ihrer Entscheidung. Als besonders positiv bewer-

teten die Bacheloralumni die Betreuung, die Korrespondenz von Lehran-

gebot und Prüfungsanforderungen sowie die Interdisziplinarität und 

Struktur des Studiums (vgl. ebd.). 

Trotz gutem Rücklauf aus zahlreichen Hochschulen kann die Repräsen-

tativität der Studie kritisch diskutiert werden. Auch Neuberger und Fe-

derkeil weisen auf die begrenzte Aussagekraft der Ergebnisse hin, da auf-

grund des Befragungszeitpunktes kurz nach dem Abschluss der „länger-

fristige Ertrag eines Studiums im Berufsleben […] noch nicht zum Aus-

druck kommt“ (ebd.: 51). Diese erste bundesweite Befragung lässt sich 
somit als Momentaufnahme einer Übergangszeit zwischen Diplom und 

Bachelor beschreiben (also der Phase, die an Klofts Befragung von 2007 

anschließt), welche die Rolle der neuen Abschlüsse jedoch noch nicht 

vollständig abbilden kann. Dennoch leistet die Studie einen wertvollen 

Beitrag zur Standardisierung von Alumnibefragungen, deren größter 

Mehrwert in ihrer regelmäßigen Durchführung besteht. 
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4.1.3 Erste bayernweite Befragung 2014 

Unterstützt vom MedienCampus Bayern e. V., dem Netzwerk der bayeri-

schen Aus- und Fortbildungsinstitutionen für Medien, wurde 2014 erst-

mals eine bayernweite Alumnibefragung in den Fächern KW, MW und 

Journalistik durchgeführt. Sie stellt in Kontrast zum BAP einen fachge-

bundenen Untersuchungsansatz auf Landesebene dar. Zum Untersu-

chungszeitpunkt wies der Abschlussbericht 16 Universitäten und Hoch-

schulen in Bayern aus, die 27 Studiengänge dieser Fachrichtungen anbie-

ten. An der Onlinebefragung nahmen elf der 16 Universitäten bzw. Hoch-

schulen teil, sodass schließlich 546 Alumni aus 21 Studiengängen in die 

Stichprobe eingingen – davon 335 Bacheloralumni von Universitäten, 105 

Bacheloralumni von Hochschulen sowie 106 Masteralumni von Univer-

sitäten (vgl. Behmer et al. 2014: 2). Den Rücklauf von rund 27 bis 31 Pro-

zent je nach Abschluss und Institution bezeichneten die Forscher als „ins-

gesamt […] zufriedenstellend“ (ebd.), aber „dennoch nicht verallgemein-

erbar“ (ebd.). Untersucht wurden die Abschlussjahrgänge 2012 und 2013 
hinsichtlich Studienverlauf, Entscheidung für bzw. gegen ein weiteres Stu-

dium, Masterstudium, Berufseinstieg, erste und aktuelle Arbeitsstelle sowie der 

Bewertung der Stelle und des Studiums. Im nicht offiziell veröffentlichten 

Abschlussbericht12 werden die Ergebnisse der einzelnen Fragen ausge-

zählt, eine Einordnung findet nicht statt. Bei der Auswertung wurden je-

weils die Ergebnisse von Universitäts- und Hochschul-Bacheloralumni 

und Universitäts-Masteralumni gesondert aufgeführt. Aufgrund geringer 

Fallzahlen wurden die Ergebnisse von Hochschul-Masteralumni nicht 

aufgeführt (vgl. ebd.). Die Befragten waren im Schnitt zwischen 25 und 

28 Jahre alt, Frauen waren in allen Kategorien überrepräsentiert (vgl. ebd.: 

24). 

Insgesamt studierten die Bacheloralumni von Hochschulen mit durch-

schnittlich 7,7 Semestern länger als Universitätsalumni (6,3 Semester), 

was eine überraschend kurze Studiendauer darstellt. Auch die Master-

alumni brauchten im Schnitt kurze 4,7 Semester für ihren Abschluss (vgl. 

ebd.: 3). An Universitäten hatte etwas mehr als die Hälfte der Bachelo-

ralumni ein Nebenfach studiert, an Hochschulen nur rund elf und im 

Master rund 14 Prozent. Dies lässt sich auch damit erklären, dass (wie in 

Kapitel 3 diskutiert) einige deutsche Universitäten im Unterschied zu 

12An dieser Stelle gilt der Dank Markus Behmer für die Bereitstellung des Berichts. 
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(Fach-)Hochschulen die Fächer Kommunikations- und Medienwissen-

schaft nicht als 180 ECTS-Bachelor-Hauptfach anbieten. Nach dem Ba-

chelorabschluss nahmen wesentlich mehr Universitäts- als Hochschul-

alumni ein weiteres Studium auf (rund 70 versus rund 39 Prozent), was 

vermutlich wie in der bundesweiten Befragung auf die starke Praxisori-

entierung von Fachhochschul-Studiengängen zurückzuführen ist. Mehr 

als doppelt so viele Hochschul- wie Uniabgänger gaben an, sich auch in 

Zukunft kein weiteres Studium vorstellen zu können; dennoch plante fast 

ein Drittel aller Hochschulalumni zum Befragungszeitpunkt ein weiteres 

Studium, die meisten von ihnen ein Masterstudium in Vollzeit. Als häu-

figster Grund gegen das Weiterstudieren nannten Unialumni ein erstes 

Stellenangebot und Hochschulalumni die bereits ausreichend erfolgte 

Berufsvorbereitung durch den Bachelor (vgl. ebd.: 4f.). Für das Masterstu-

dium sprachen für Unialumni eher die persönliche Weiterbildung, für 

Hochschulalumni eher die weitere Berufsvorbereitung. Insgesamt hatten 

Befragte etwas häufiger den Eindruck, ihr Bachelorabschluss sei in der 

Praxis nicht ausreichend akzeptiert, wenn sie diesen an einer Universität 

erworben hatten. Die Entscheidung für einen Master trafen Unialumni 

wesentlich früher als Hochschulalumni, ein Viertel davon sogar bereits 

vor dem Erststudium. Hochschulalumni entschieden sich häufiger nach 

einer ersten Phase der Berufstätigkeit für einen Master. Insgesamt waren 

Hochschulalumni rund acht Monate länger zwischen Bachelor und Mas-

ter beruflich tätig als Unialumni (vgl. ebd.: 5). Hochschulalumni wechsel-

ten zudem eher in einen Master außerhalb des Bereichs Kommunikati-

ons- und Medienwissenschaft/Journalistik als Unialumni (rund 61 versus 

rund 28 Prozent), davon am häufigsten in wirtschafts- oder MINT-Studi-

engänge. Auch wechselten alle befragten Hochschulalumni für ihren 

Master die Hochschule, von den Unialumni lediglich 61 Prozent (vgl. 

ebd.: 6). 

Rund drei Viertel aller Bacheloralumni wurden nach dem Abschluss zu-

nächst erwerbstätig, von den Masteralumni – wenig überraschend – 93 

Prozent. Hochschul-Bacheloralumni waren dabei wesentlich häufiger 

festangestellt als Universitätsalumni mit Bachelor. Eine Zusage für die 

erste Anstellung erhielten die Befragten am häufigsten noch während des 

Studiums, oft aber auch zwei bis sechs Monate nach Abschluss (vgl. ebd.: 

10). Praktika spielten beim Zugang zur ersten Anstellung für Unialumni 

eine größere Rolle als für Hochschulalumni, am häufigsten bewarben 

sich alle Befragten jedoch auf Stellenanzeigen. Die erste Stelle war für 
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Uni-Bacheloralumni deutlich häufiger ein Praktikum (rund 45 Prozent!), 

für Bacheloralumni von Hochschulen und Masteralumni am häufigsten 

eine Festanstellung in nichtleitender Funktion. Auch waren die letztge-

nannten Gruppen eher unbefristet angestellt als Bacheloralumni von 

Universitäten, diese arbeiteten dafür etwas häufiger in Teilzeit (vgl. ebd.: 

13). Zum Befragungszeitpunkt war fast die Hälfte der Uni-Bachelo-

ralumni noch in der ersten Anstellung beschäftigt, bei den Hochschul-

Bacheloralumni und den Masteralumni noch mehr (rund 61 bzw. 64 Pro-

zent). Uni-Bacheloralumni zog es am häufigsten in den Journalismus, 

Hochschul-Bacheloralumni ins Marketing und Masteralumni in die PR 

bzw. Öffentlichkeitsarbeit. Die häufigsten Arbeitgeber waren für alle Be-

fragten Unternehmen, gefolgt von Internetmedien. Printmedien und 

Rundfunk belegten nun (im Gegensatz zu den diskutierten bisherigen 

Untersuchungen) deutlich die hinteren Plätze (vgl. ebd.: 14). Insgesamt 

waren Masteralumni am zufriedensten mit ihrem Beruf, wobei die Un-

terschiede zu den Bacheloralumni minimal waren. Hochschul-Bachelo-

ralumni und Masteralumni hatten eher das Gefühl, gemäß ihrer Hoch-

-schulqualifikation beschäftigt zu sein als Uni-Bacheloralumni (vgl. ebd.: 

19). 

Ihr Studium bewerteten die drei Gruppen recht unterschiedlich. Insbe-

sondere bei der Beurteilung lokaler Faktoren muss beachtet werden, dass 

nicht zwischen den 21 Studiengängen unterschieden wurde und daher 

begrenzt verallgemeinert werden kann. Aufgrund der teils stark divergie-

renden Angaben werden diese Daten hier nicht eingehender betrachtet. 

Grundsätzlich fühlten sich Uni-Bacheloralumni schlechter (Mittelwert 

3,6)13 auf den Beruf vorbereitet als Alumni von Hochschulen (4,8) oder 

mit Master (4,0). Gleichzeitig hatten alle Alumni das Gefühl, ihr Studium 

sei in der Praxis zwar bekannt, dennoch seien Vorgesetzte eher schlecht 

darüber informiert. Bacheloralumni von Universitäten und Master-

alumni gaben erwartungsgemäß eher an, Fachwissen und Forschungs-

kompetenzen erworben zu haben, während die Hochschul-Bachelo-

ralumni vor allem crossmediales Arbeiten IT-Kenntnisse und berufsprak-

tische Fähigkeiten erwarben (vgl. ebd.: 20f.). Die Frage nach der erneuten 

Entscheidung für ihr Studium fiel (ähnlich zur bundesweiten Untersu-

chung) überwiegend positiv aus: 45 Prozent der Uni-Bacheloralumni 

würde erneut dasselbe Fach an derselben Hochschule studieren, fast ein 

13Auf einer Skala von sehr schlecht (1) bis sehr gut (6) (vgl. ebd.: 21). 

60 



 

  

    

    

     

       

       

     

   

    

         

   

    

   

  

   

    

 

 

    

        

    

      

      

       

       

      

    

  

      

    

       

     

    

     

    

Viertel würde stattdessen außerhalb des Fachbereichs studieren. Rund 57 

Prozent der Hochschul-Bacheloralumni würde sich wieder genauso ent-

scheiden, etwas mehr als jeder zehnte würde ein anderes Fach wählen. 

Ganz sicher waren sich die Befragten beim Thema Studium: Nahezu alle 

hätten erneut studiert – egal, welche Hochschule oder Fach (vgl. ebd.: 23). 

Die erste bayernweite Alumnibefragung zeugt – stärker als die bundes-

weite Untersuchung von 2008/09 – von starken Unterschieden zwischen 

Universitäten und (Fach-)Hochschulen. Sie zeichnet ein Gesamtbild von 

21 bayerischen Studiengängen, das keine Rückschlüsse auf einzelne Fä-

cher oder Standorte zulässt. Wohl aber verdeutlicht die Studie erneut die 

viel diskutierte Notwendigkeit einer praxisnahen und gleichzeitig wissen-

schaftlich fundierten Hochschulausbildung der KW. Eine Fortsetzung 

dieser fachspezifischen Alumniuntersuchung in Bayern ist seit 2014 

nicht geschehen, angesichts der relevanten und teils überraschenden Er-

gebnisse jedoch wünschenswert – idealerweise unter Abgrenzung von 

KW und MW zur Journalistik. 

4.2 Vorgängeruntersuchungen der Bamberger Kommunikationswissen-

schaft 

Wenn auch sicher Teil der beschriebenen bayern- bzw. deutschlandwei-

ten Befragungen, so wurden die Alumni der Bamberger KW bisher in 

keiner wissenschaftlichen Erhebung des Instituts untersucht – wohl aber 

im Rahmen studentischer Forschung. Vier Bachelorarbeiten, eine Diplo-

marbeit sowie eine Seminarstudie stellen hier den Forschungsstand über 

Alumni, vor allem aber über Studierende des Bamberger Instituts dar. 

Philipp (2004) untersuchte dabei in ihrer Diplomarbeit erstmals den zur 

damaligen Zeit noch stark unterschiedlich gestalteten Diplomstudien-

gang KW – diese dient aufgrund mangelnder Vergleichbarkeit mit dem 

aktuellen Bachelor- bzw. Masterstudium lediglich als erster Anhalts-

punkt. Im Rahmen eines studentischen Seminars wurden anlässlich des 

25-jährigen Bestehens der Bamberger KW 2008 Diplom- und Masterstu-

dierende zu Studienmotiven, -zufriedenheit sowie Berufswünschen be-

fragt (vgl. Institut für KW Bamberg 2008). Fünf Jahre später begann eine 

regelmäßige Einbindung von Studierenden- und Alumnibefragungen in 

das vom Institut gestellte Themenangebot für KW-Bachelorarbeiten. Der 

Fokus der hier vier vorliegenden Abschlussarbeiten fiel dabei unter-

schiedlich aus: Fesenmeier (2013) befragte Masterabsolventinnen und 

61 



 

    

     

  

      

    

     

     

 

    

    

   

       

   

  
 

   
 

 

    
    

   
 

     

  
    

   
 

  
    

   
 

 
  

   
 

    

 

     

    

    

 
        

     
   

    

-absolventen zu ihrem Berufseinstieg; Freistedt (2015) fokussierte die Be-

rufswünsche und Berufsperspektiven der Bachelor- und Masterstudieren-

den; Präg (2018) widmete sich den Praktikumserfahrungen von Master-

sowie Bachelorstudierenden und Rakopoulou (2018) untersuchte deren 

Studienmotive und Berufswünsche. Alle sechs genannten Studien wer-

den im Folgenden hinsichtlich ihrer Forschungsfragen und -methodik 

sowie der zentralen Ergebnisse zusammengefasst. Aufgrund ihrer teils 

stark unterschiedlichen Grundgesamtheit und Schwerpunkte strebt die-

ses Kapitel keinen (ohnehin schwer möglichen) Vergleich der Untersu-

chungen an, sondern dient als Übersicht über die bisherige Forschung in 

Bamberg (siehe Tab. 3). 

Tab. 3: Studierenden- und Alumnibefragungen der Bamberger KW 

Untersuchung (Jahr) Untersuchungsgegenstand n 

Philipp (2004) 
Studiumserfahrungen, Berufsein-
stieg & Berufssituation von Diplom-
Alumni 

176 

Institut für KW (2008) 
Zufriedenheit & Berufswünsche von 
Diplom- & Masterstudierenden 

232 

Fesenmeier (2013) Berufseinstieg von Masteralumni 23-3414 

Freistedt (2015) 
Berufswünsche & -perspektiven von 
Bachelor- & Masterstudierenden 

123 

Rakopoulou (2018) 
Studienmotive & Berufswünsche von 
Bachelor- & Masterstudierenden 

147 

Präg (2018) 
Praktikumserfahrungen von 
chelor- & Masterstudierenden 

Ba-
97 

4.2.1 Philipp (2004): Die Bamberger Kommunikationswissenschaft im 

Urteil von Alumni 

Als erste Alumnibefragung der Bamberger KW kann die Diplomarbeit 

von Philipp (2004) anlässlich des 20-jährigen Jubiläums des Bamberger 

Instituts für Kommunikationswissenschaft gelten. Dabei wurden in einer 

14Fesenmeier (2013) definiert ihre Stichprobe nicht über die 26 vollständig ausgefüllten Fra-
gebögen, sondern wertet alle Fragen getrennt voneinander aus. So entstehen bei unter-
schiedlichen Fragen verschiedene Stichprobengrößen in Abhängigkeit davon, wie viele 
Personen die jeweilige Frage noch beantwortet haben. 

62 



 

     

     

  

     

       

       

   

     

     

    

        

    

   

      

      

    

     

    

   

    

     

       

    

  

    

      

      

      

   

      

   

   

     

       

      

    

        

        

quantitativen Befragung die Studienerfahrungen, der Berufseinstieg sowie 

die aktuelle Berufssituation von 176 Absolventinnen und Absolventen mit-

tels eines standardisierten schriftlichen Fragebogens, bestehend aus 45 

Fragen in vier Fragenblöcken, untersucht (vgl. Philipp 2004: 42f. zit. n. 

Fesenmeier 2013: 16). Anzumerken ist hier, dass sich Philipps Stichprobe 

– da vor dem Bologna-Prozess – aus Alumni der Diplom-Germanistik mit 

Schwerpunkt Journalistik, der Diplom-Soziologie mit den Schwerpunk-

ten Kommunikation und PR sowie dem Ergänzungsstudiengang Journa-

listik zusammensetzt (vgl. ebd.) Diese Heterogenität der Stichprobe muss 

bei der Interpretation der Ergebnisse berücksichtigt werden. Die befrag-

ten Alumni waren durchschnittlich zwischen 28 und 32 Jahre alt, zu zwei 

Dritteln weiblich und zu rund 95 Prozent zum Untersuchungszeitpunkt 

bereits berufstätig (vgl. Philipp 2004: 57). 

Ihr Studium hatten drei Viertel der Befragten aufgrund eines konkreten 

Berufsziels in der Medienbranche gewählt, für die meisten (82 Prozent) 

war außerdem der Standort Bamberg wesentlich. Den Ruf der Universität 

berücksichtigten rund 38 Prozent; für jeden Fünften war die Universität 

Bamberg die zweite Wahl nach einer Absage. Ebenfalls jeder fünfte Be-

fragte hatte bereits zuvor ein anderes Studium abgebrochen (vgl. ebd.: 

61). Die damals auf neun Semester festgelegte Regelstudienzeit hielt der 

Großteil der Alumni nicht ein, sondern benötigte zehn Semester oder 

mehr für den Abschluss (vgl. ebd.: 43ff.). Der nahtlose Übergang von Stu-

dium zu Beruf gelang lediglich einem Drittel; ein halbes Jahr nach dem 

Abschluss war noch rund jeder fünfte Befragte arbeitssuchend. Zum Un-

tersuchungszeitpunkt arbeiteten fast 30 Prozent der Befragten im 

Printjournalismus, rund elf Prozent in Industrie oder Handel und jeder 

Zehnte beim öffentlich-rechtlichen Fernsehen (vgl. ebd.: 57f.). Lediglich 

sieben der 176 befragten Personen absolvierten nach dem Studium ein 

Volontariat, was vor allem angesichts des hohen Anteils im Journalismus 

Beschäftigter erstaunt. Auch verwundert, dass nur drei Prozent zum Be-

fragungszeitpunkt in einer PR-Agentur arbeiteten, obwohl der Studien-

gang Diplom-Soziologie einen Schwerpunkt „Kommunikation und PR“ 
aufwies (vgl. Fesenmeier 2013: 18). Ihren Berufsalltag bestritten rund 

zwei Drittel der Befragten im Angestelltenverhältnis, rund 13 Prozent als 

Selbständige und rund 14 Prozent als feste Freie (überwiegend im Fern-

sehen und Hörfunk). Insgesamt verdienten die meisten Alumni zwi-

schen 3.500 und 4.500 Euro brutto pro Monat, wobei Männer im Schnitt 

mehr verdienten als Frauen und nahezu jeder fünfte Befragte das eigene 
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Gehalt mit mindestens einer Nebentätigkeit aufbesserte. Trotzdem gaben 

rund 90 Prozent der Befragten an, „eher“ oder „voll und ganz“ zufrieden 
mit ihrem Job zu sein (vgl. Philipp 2004: 57ff.). Hinsichtlich des Studi-

ums hatten sich für rund zwei Drittel der Befragten die Erwartungen an 

Fach und Inhalte erfüllt, die klare Mehrheit von rund 72 Prozent würde 

sich erneut für denselben Studiengang entscheiden. Kritisiert wurde am 

häufigsten ein zu geringer Praxisbezug der KW bei zu hohem Theoriean-

teil, wobei die Inhalte der KW dennoch als wichtiger für die spätere Be-

rufspraxis erachtet wurden als die der Hauptfächer Germanistik oder So-

ziologie. Lob erhielten die Betreuung durch Lehrpersonen sowie das Lehr-

angebot, insbesondere praktische Übungen für Journalismus und PR so-

wie Veranstaltungen über Medienrecht. Als wichtigsten Faktor beim Be-

rufseinstieg nannten die befragten Alumni allerdings die während des 

Studiums absolvierten Praktika und Nebentätigkeiten: Der größte Teil 

der Befragten gelangte durch die dort geknüpften Kontakte zur Erstan-

stellung (vgl. ebd.: 61ff.). 

Philipps Untersuchung zeigt die Bamberger KW „vor Bologna“ und fällt 
in dieselbe Zeit wie Klofts (2007) Studie zu den Münchner Abschlussjahr-

gängen 2000 bis 2006, die ebenfalls Kritik am Praxisbezug der KW, aber 

auch hohe Berufszufriedenheit enthielt. Dass die Bamberger Alumni die 

KW-Inhalte (im Nebenfach!) als relevantere Berufsvorbereitung bewerte-

ten als die ihrer Hauptfächer, bekräftigt rückblickend die Entscheidung 

des Instituts, ab 2006 eigene Bachelor- und Masterstudiengänge auszu-

bauen. 

4.2.2 Institut für Kommunikationswissenschaft (2008): „Alles in allem: 

zufrieden“ – Studienmotive, Zufriedenheit und Berufswünsche der 

Studierenden 

Als erste koordinierte Studierendenbefragung in Bamberg kann die Un-

tersuchung der Studierendenschaft im Wintersemester 2007/08 gelten, 

die anlässlich des 25-jährigen Bestehens des Fachs durchgeführt und de-

ren Ergebnisse in einer Festschrift publiziert wurden (vgl. Institut für KW 

Bamberg 2008: 44f.). Die Befragung wurde im Rahmen von Kristina 

Wieds Übung „Projektmanagement“ durch Studierende konzipiert und 
durchgeführt, weshalb auch diese Studie primär der studentischen For-

schung zugeordnet werden kann. Erneut wurde auf einen schriftlichen 

standardisierten Fragebogen zurückgegriffen, der in 
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Lehrveranstaltungen verteilt wurde. Insgesamt konnten so 232 der rund 

500 immatrikulierten Studierenden befragt werden. Der Forschungsbe-

richt nennt als Gründe für den geringen Rücklauf, dass zahlreiche Stu-

dierenden im Auslands- und Praxissemester nicht berücksichtigt werden 

konnten (vgl. ebd.: 50). Von den Nebenfach-Studierenden wurden nur 

diejenigen in die Untersuchung eingeschlossen, die sich im vergangenen 

Semester nicht auf ihr Hauptfach konzentriert hatten; auch wurden in 

Veranstaltungen von externen Lehrbeauftragten keine Fragebögen ausge-

teilt (vgl. ebd.: 47). Der Fragebogen untersuchte die titelgebenden Aspekte 

Studienmotive, Zufriedenheit und Berufswünsche der Studierenden. Wie 

2004 bei den Alumni war auch die Stichprobe der Studierenden von 2008 

zu über zwei Dritteln weiblich. Angesichts des Untersuchungszeitpunk-

tes lag noch eine heterogene Studienlandschaft vor, die sich in der Stich-

probe widerspiegelt: Rund 34 Prozent der Befragten waren Studierende 

der Diplom-Germanistik mit Schwerpunkt Journalistik, gefolgt von Stu-

dierenden anderer Magisterstudiengänge, die KW im Nebenfach belegten 

(rund 32 Prozent). Weitere Gruppen bildeten die Studierenden der Dip-

lom-Soziologie mit dem Schwerpunkt PR und Kommunikation (rund elf 

Prozent) sowie Wahlfachstudierende anderer Diplomstudiengänge (rund 

neun Prozent). Auch einzelne Erasmus- sowie bereits Master- und Ba-

chelorstudierende waren Teil des Samples, angesichts der damaligen Im-

matrikulationszahlen in den neuen Studiengängen aber nicht zahlreich 

vertreten (vgl. ebd.). 

Die Wahl des Studienortes trafen mehr als 30 Prozent der Befragten auf-

grund der „ansprechenden Fächerkombination“ in Bamberg, gefolgt von 

der „überschaubaren Universität“ (rund 14 Prozent), und dem „Reiz der 
Stadt“ (rund zwölf Prozent). Die Kombination von Theorie und Praxis so-

wie Absagen anderer Universitäten waren für neun, die berufliche Per-

spektive nach dem Studium für rund sieben Prozent der Befragten aus-

schlaggebend bei ihrer Entscheidung, ebenso wie private Empfehlungen 

(vgl. ebd.: 44). Nahezu alle Befragten strebten während des Studiums be-

reits ein konkretes Berufsfeld an: 46 Prozent den Journalismus, rund 33 

Prozent die PR, rund elf Prozent die Wissenschaft und Forschung und 

rund acht Prozent die Werbeindustrie – lediglich zwei Prozent waren sich 

noch nicht sicher (vgl. ebd.: 45). Wenig überraschend strebten die Studie-

renden der Diplom-Germanistik mit Schwerpunkt Journalistik zu über 

zwei Dritteln den Journalistenberuf an. Auch wenn beide Studien nicht 

repräsentativ bzw. optimal vergleichbar sind, kann an dieser Stelle 

65 



 

   

         

   

    

   

    

    

      

    

     

    

        

     

   

    

       

      

        

  

      

  

  

      

     

    

      

   

    

   

   

    

    

    

       

  

  

angeführt werden, dass in Philipps (2004) Untersuchung ebenfalls rund 

40 Prozent der Alumni zum Zeitpunkt der Befragung im Journalismus 

tätig waren, was die Beliebtheit dieses Berufsfelds unter den Studieren-

den über den Zeitpunkt des Abschlusses hinaus widerspiegelt. Die Zu-

friedenheit der befragten Studierenden mit der KW fiel insgesamt positiv 

aus: Etwa ein Zehntel war mit dem Studium „sehr zufrieden“, fast die 
Hälfte „zufrieden“ und ein weiteres Drittel „eher zufrieden“. Lediglich 
fünf Personen gaben an, mit dem Studium der KW entweder „eher un-

zufrieden“ oder „sehr unzufrieden“ zu sein. Einzelaspekte des Studiums 

wurden mit Schulnoten bewertet, wobei die wissenschaftlichen Inhalte 

(Mittelwert 2,1) und die Lehrpersonen (2,3) positiv bewertet wurden. Et-

was schlechtere Noten erhielten der Praxisanteil am Studium (2,8) sowie 

die technische und räumliche Ausstattung (2,9). Ein signifikanter Unter-

schied bezüglich des Geschlechts der Befragten wurde hierbei nicht fest-

gestellt; die allgemeine Zufriedenheit schließlich betrug einen mittleren 

Wert von 2,5 (vgl. ebd.: 46). In einer offenen Frage äußerten einige Dip-

lom-Studierende ihr Bedauern über die Umstellung der Studiengänge 

auf Bachelor und Master, andere Studierende lobten die Neuausrichtung 

explizit (vgl. ebd.: 48). 

Neuberger (vgl. 2008: 80) ordnet die Ergebnisse von Studierenden- und 

Alumnibefragungen auch als Prestigeobjekt universitärer Institute ein. 

Dass die Befragung von 2008 anlässlich des Institutsjubiläums durchge-

führt, teils von Dozierenden mitkoordiniert und in der Festschrift publi-

ziert wurde, unterstützt diese These. Ergänzend zu der studentischen Be-

fragung wurden außerdem Interviews mit drei Studierenden und einem 

Alumnus in leitender Funktion beim BR geführt, wobei die Befragten un-

terschiedliche Aspekte ihres Studiums und ihrer (nebenberuflichen) Tä-

tigkeit reflektierten (vgl. Institut für KW Bamberg 2008: 40ff.). Dieses Vor-

gehen entspricht einem weiteren Vorschlag Neubergers, bei Befragungen 

dieser Art unterschiedliche Gruppen zu untersuchen und deren Erfah-

rungen miteinander in Bezug zu setzen (vgl. Neuberger 2005: 80). Den-

noch liegt der Fokus der Befragung sowohl qualitativ als auch quantitativ 

eindeutig auf den Studierenden. Eine umfassendere Betrachtung von 

Alumni, die die Befunde der Studierendenbefragung einordnen könnten, 

fand nicht statt. 
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4.2.3 Fesenmeier (2013): Berufseinstieg von Masteralumni 

Erstmals dezidiert mit dem Berufseinstieg von Masteralumni befasste 

sich Fesenmeier (2013) in ihrer Bachelorarbeit. Sie stellt somit die zweite 

Alumnibefragung in Bamberg dar und orientiert sich inhaltlich und me-

thodisch an der Studie von Philipp (2004) sowie der bundesweiten Alum-

nibefragung in der Kommunikations- und Medienwissenschaft bzw. 

Journalistik von DGPuK und CHE (vgl. Neuberger/Federkeil 2011). Fe-

senmeier untersuchte den Berufseinstieg von Masteralumni, deren Zufrie-

denheit mit dem Berufseinstieg und die Bewertung des Studiums für den Start 

in das Berufsleben mittels einer teilstandardisierten Onlinebefragung, be-

stehend aus 56 Fragen in vier Blöcken (Studium, berufliche Selbstwirk-

samkeit, Beruf und persönliche Angaben) (vgl. Fesenmeier 2013: 26). 

Zum Zeitpunkt der Befragung betrug die Grundgesamtheit der Alumni 

des zum Wintersemester 2006/07 geschaffenen Masterstudiengangs erst 

65 Absolventinnen und Absolventen (vgl. ebd.: 38). Fesenmeier konnte 

eine Stichprobe von 26 vollständig ausgefüllten Fragebögen von Alumni 

der Abschlussjahrgänge 2009/10 bis 2012/13 generieren. Der Rücklauf 

der Befragung ist insofern zu bemängeln, dass zwar 55 Personen den On-

linefragebogen aufgerufen hatten, die Hälfte davon die Befragung jedoch 

vorzeitig abbrach oder gar nicht begann (vgl. ebd.). Bei der folgenden Er-

gebniszusammenfassung ist zu beachten, dass Fesenmeier ihre Stich-

probe nicht über die 26 vollständigen Fälle definiert, sondern (sicher auf-

grund des geringen Rücklaufs) alle Fragen getrennt voneinander auswer-

tet. So entstehen bei unterschiedlichen Fragen unterschiedliche Stichpro-

bengrößen (von 23 bis 34) in Abhängigkeit davon, wie viele Personen die 

Frage noch beantwortet haben. Dies ist insofern an einigen Stellen prob-

lematisch, da Fesenmeier die Befunde und Mittelwerte unterschiedlicher 

Stichprobengrößen miteinander vergleicht. 

Von den 23 Befragten, die bis zum soziodemografischen Teil an der Stu-

die teilnahmen, waren 19 Personen weiblich und vier männlich – auch 

im damals gerade erst etablierten Masterstudiengang schien sich also die 

ungleiche Geschlechterverteilung fortzusetzen. Von 27 Befragten schlos-

sen nur neun Personen ihr Studium Regelstudienzeit ab, wobei Bachelor-

und Masterstudium hierbei gemeinsam betrachtet wurden. Im Schnitt 

benötigten die Befragten elf Semester für ihr Bachelor-/Diplom- und an-

schließendes Masterstudium. Von 29 Alumni hatten neun ihren ersten 

Abschluss in KW, vier in Germanistik, drei in MW und weitere Personen 
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in den Sprach-, Politik-, Geschichts- oder Literaturwissenschaften erhal-

ten (vgl. ebd.). Die Vielfalt der Zugänge zu dem neu geschaffenen Mas-

terstudiengang zeigte sich also bereits in den ersten Abschlussjahrgän-

gen. Ihr Masterstudium hatten 21 von 34 Befragten schon vor oder wäh-

rend ihres Erststudiums geplant; als wichtigste Gründe wurden die ge-

zielte Berufsvorbereitung, die unzureichende Akzeptanz des Bachelorab-

schlusses sowie der Wunsch nach persönlicher Weiterbildung genannt – 
dieselben Motive wie in der bayernweiten Befragung (vgl. ebd.: 38f.). In 

Vorbereitung auf den Berufseinstieg absolvierten alle Befragten mindes-

tens ein Praktikum, 26 von 33 Befragten hatten im Laufe ihres Studiums 

zwei bis sechs Praktika absolviert. 21 von 27 Teilnehmenden waren wäh-

rend des Studiums in mindestens einem Nebenberuf tätig, meist als 

Werkstudierende oder studentische Hilfskräfte – nicht selten aber auch 

als „Multi-Jobber“ (ebd.: 40) in verschiedenen Branchen über längere 
Zeiträume hinweg. Ihren Masterabschluss erhielten die Befragten mit 

durchschnittlich 27 Jahren. Zwölf Alumni gelang der nahtlose Berufsein-

stieg, während die restlichen Alumni im Schnitt nur weniger als zwei Mo-

nate arbeitssuchend waren. Von 25 Alumni gaben außerdem elf an, be-

reits während des Studiums Bewerbungen geschrieben zu haben (vgl. 

ebd.: 50). Von 23 Befragten konnten 18 Personen mit ihrer ersten Stelle 

im jeweiligen Wunschtätigkeitsfeld Fuß fassen. Insgesamt begannen die 

meisten Befragten ihre Karriere in der Unternehmenskommunikation 

(acht Personen), der Öffentlichkeitsarbeit bzw. PR (sechs), Werbung bzw. 

Marketing und der Wissenschaft (je zwei). Sechs Personen hatten seit 

dem Berufseinstieg bereits den Bereich gewechselt und lediglich eine 

Person gab an, nach dem Masterabschluss im Journalismus gearbeitet zu 

haben – ein starker Kontrast zu den Befragungen von Philipp (2004) und 

des Bamberger Instituts (2008), in denen die Mehrheit der (Bachelor-

bzw. Diplom-)Studierenden im Journalismus arbeiten wollte und dies 

nach dem Abschluss auch tat (vgl. ebd.: 53ff.). Diese geringe Zahl über-

rascht außerdem, weil neun Alumni nach ihrem Masterabschluss ein Vo-

lontariat absolvierten. 

Die Erstanstellungen der Masteralumni waren überwiegend befristet, kei-

ner der Befragten begann nach dem Abschluss eine selbständige Tätigkeit 

(vgl. ebd.: 53). Rund die Hälfte aller Befragten war über Praktika, persön-

liche Kontakte oder über Kontakte von Lehrpersonen an ihre Erstanstel-

lung gelangt – „Vitamin B“ war somit zwar präsent, aber etwas weniger 
wichtig als in den von Kloft subsummierten Alumnibefragungen der 
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1990er und 2000er Jahre (vgl. ebd.: 51). Mit ihrem Berufseinstieg waren 

die Bamberger Masteralumni überwiegend zufrieden und vergaben im 

Durchschnitt die Schulnote „gut“, acht Personen sogar ein „sehr gut“ und 

weitere fünf ein „befriedigend“. Ihr erstes Bruttogehalt betrug im Schnitt 

zwischen 2.000 und 2.500 Euro, stieg ein halbes Jahr nach Berufseinstieg 

aber auf durchschnittlich 2.500 bis 3.000 Euro brutto im Monat an (ohne 

Arbeitgeberwechsel) (vgl. ebd.: 54ff.). Als mindestens „eher wichtige“ 
Faktoren beim Berufseinstieg nannten 19 von 22 Befragten das Fachstu-

dium, 18 die bisherige Berufserfahrung, 16 die Auslandserfahrung und 

15 das Thema der Abschlussarbeit. Als weniger wichtig schätzten die Be-

fragten der Ruf der Universität, Arbeitsproben oder das Einhalten der Re-

gelstudienzeit ein (vgl. ebd.: 52). Ihr Masterstudium bewerteten die Be-

fragten mit einer mittleren Schulnote von 2,1, wobei 24 von 28 Befragten 

sich erneut dafür entscheiden würden. Dozierende erhielten eine Durch-

schnittsnote von 2,0, das Lehrangebot und die technische Ausstattung 

eine 2,6. Aufbau und Struktur des Studiengangs wurden mit 2,3, die Ko-

ordination des Studiums mit 2,7 bewertet (vgl. ebd.: 41ff.). Als mindes-

tens „eher wichtige“ Inhalte für den Berufseinstieg nannten die Alumni 
Mediensystemwissen (20 von 26 Personen), praktische Journalismus- (16 

Personen) und PR-Übungen (19 Personen) sowie Methodenkenntnisse 

(elf Personen) (vgl. ebd.: 44). Insgesamt stimmten 20 von 27 Befragten 

der Aussage zu, ihr Master habe sie gut auf den Beruf vorbereitet. Die 

Personen, die nicht zustimmten, begründeten dies mit einer zu starken 

Forschungsausrichtung des Masterstudiums, merkten aber auch an, dass 

Universitäten keine Ausbildungseinrichtungen seien und die Kommuni-

kationsbranche zu breit sei, um durch ein Studium ausreichend vorberei-

tet zu werden (vgl. ebd.: 46f.). 

Als erste Untersuchung von Alumni seit 2004 und als erste dezidierte 

Master-Untersuchung zeigt Fesenmeiers Befragung eine deutlich präsen-

tere Rolle von PR bzw. Öffentlichkeitsarbeit und eine schwächere Ten-

denz zum Journalismus bei der Berufswahl. Zudem wird deutlich, dass 

sich die Berufswünsche der hier befragten Masteralumni von denen der 

bisher untersuchten Bachelor- bzw. Diplomstudierenden teils stark un-

terscheiden und Masteralumni möglicherweise grundsätzlich andere Be-

rufswege anstreben als Alumni mit Bachelor- oder Diplomabschluss. 
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4.2.4 Freistedt (2015): Berufswünsche- und Perspektiven von Bachelor-

und Masterstudierenden 

Zwei Jahre nach der Untersuchung von Fesenmeier (2013) untersuchte 

Freistedt (2015) in ihrer Bachelorarbeit die Berufswünsche und -perspek-

tiven der Bamberger Bachelor- und Masterstudierenden. Sie schließt da-

mit an die erste Bamberger Studierendenbefragung von 2008 an, die 

ebenfalls deren Berufswünsche untersuchte. Freistedt kritisierte dabei, 

dass es deutschlandweit wenig Forschung zu den Wünschen von Studie-

renden der Publizistik, KW und MW gibt, da oftmals der Fokus auf Alum-

nibefragungen gelegt werde (vgl. Freistedt 2015: 23). Ihr Schwerpunkt 

liegt demnach auf der Berufswunschentwicklung im Laufe des Studiums, 

der gesammelten Praxiserfahrung und weiteren Einflussfaktoren. Zudem 

fokussiert sie die Einschätzungen der Studierenden bezüglich ihrer Ar-

beitsmarktchancen sowie die Diskrepanz zwischen Berufswunsch und -

wirklichkeit. Wie zuvor Fesenmeier nutzte Freistedt eine teilstandardi-

sierte Onlinebefragung, der 19 Fragen umfassende Fragebogen unter-

teilte sich in sechs Blöcke (Soziodemografie, Berufswunsch, Praxiserfahrung, 

Berufswunschfaktoren, Berufschancen, offener Block) (vgl. ebd.: 31ff.). Insge-

samt umfasste die Stichprobe 123 Befragte, davon 100 Bachelor- und 23 

Masterstudierende. Die zum Befragungszeitpunkt bereits auslaufenden 

Diplomstudiengänge waren nicht mehr Teil der Untersuchung. Rund 

drei Viertel der Befragten war weiblich, 119 von 123 Teilnehmenden stu-

dierte KW im Hauptfach. Bei der Interpretation der Ergebnisse ist zu be-

achten, dass rund ein Drittel der Studierenden zum Befragungszeitpunkt 

im ersten Fachsemester studierte, wobei hier keine Unterscheidung zwi-

schen Bachelor- und Masterstudierenden stattfand. Der zweitgrößte Teil 

der Befragten studierte im dritten, der drittgrößte im sechsten Semester 

(vgl. ebd. 38f.). 

Insgesamt können Freistedts Studierende zum Befragungszeitpunkt als 

deutlich „planloser“ als die 2008 befragten Studierenden gelten: Rund 31 

Prozent konnten keinen konkreten Berufswunsch vorweisen – sieben 

Jahre zuvor konnten dies nahezu alle (Diplom-)Studierenden (vgl. Institut 

für KW 2008: 45). Rund 14 Prozent aller Teilnehmenden gab allerdings 

an, ihr Studium habe zur Konkretisierung ihres Berufswunsches maß-

geblich beigetragen. Rund 28 Prozent hatten wiederum zu Studienbeginn 

einen konkreten Berufswunsch, knapp über die Hälfte davon den Journa-

lismus und rund 20 Prozent die Öffentlichkeitsarbeit/PR, was erneut das 
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stark verbreitete Berufsziel Journalismus unter Studierenden veran-

schaulicht. Der Traumberuf veränderte sich bei 20 Prozent aller Befragten 

im Laufe des Studiums, wobei die Studierenden ihre Chancen und Fähig-

keiten häufig aufgrund gesammelter Praxiserfahrung reflektierten und 

einem neuen Berufsziel zuordneten (vgl. Freistedt 2015: 40). Erfahrungen 

in der Berufspraxis sammelten alle Befragten im Rahmen des damals ver-

pflichtenden Vorpraktikums (in Bachelor und Master): Rund 64 Prozent 

absolvierten dies im Journalismus (über die Hälfte davon im Printbe-

reich) und rund 28 Prozent in der PR/Öffentlichkeitsarbeit (vgl. ebd.: 43). 

Rund drei Viertel aller Studierenden sammelten danach berufsrelevante 

Erfahrung durch weitere Praktika, Nebenjobs oder Hochschulgruppen. 

Von 123 Befragten bewerteten 119 Personen den Nutzen dieser prakti-

schen Erfahrung für den Berufseinstieg in ihrem Wunschbereich als 

mindestens „groß“ (vgl. ebd.: 46). Als wichtigste Berufswunschfaktoren 
nannten die Befragten ihre persönliche Neigung (99 Prozent), die Erfah-

rung aus bisherigen Praktika (77 Prozent), erreichbare Anforderungen 

des zukünftigen Berufs (73 Prozent), den Verdienst (66 Prozent) sowie 

die Inhalte des Studiums (62 Prozent). Die aktuelle Arbeitsmarktlage war 

für immerhin 43 Prozent, das Image des Berufs für 40 Prozent ein we-

sentlicher Faktor. Weniger wichtige Faktoren bei der Wahl eines Berufs-

wunsches waren der Standort des Jobs (30 Prozent) und die Erfahrungen 

aus dem privaten Umfeld (9 Prozent). Die Einschätzung der eigenen Be-

rufschancen fiel je nach Bereich unterschiedlich aus: Drei Viertel der Be-

fragten sahen gute bis eher gute Chancen in der PR bzw. Öffentlichkeits-

arbeit, rund zwei Drittel schätzten auch die Berufsperspektiven im On-

linejournalismus positiv ein. Deutlich schlechter beurteilten die Befrag-

ten den (im Vorpraktikum noch sehr beliebten) Printjournalismus, dem 

rund 70 Prozent mittelmäßige bis schlechte Berufschancen attestieren 

(vgl. ebd.: 47f.). Die Beliebtheit des Journalismus sank (wie in den zuvor 

beschriebenen Untersuchungen) im Laufe des Studiums: Strebten zu 

Studienbeginn noch rund die Hälfte der Befragten dieses Berufsfeld an, 

waren es zum Befragungszeitpunkt noch rund 30 Prozent. Parallel dazu 

stieg der Anteil der Studierenden, die in der PR/Öffentlichkeitsarbeit oder 

Unternehmenskommunikation arbeiten wollten von 20 auf 48 Prozent 

(vgl. ebd.: 41f.). Eine mögliche Erklärung hierfür ist, dass der Journalis-

mus bei Studienanfängern oft der erste Berührungspunkt mit der Kom-

munikationsbranche ist (siehe Vorpraktikum), deren Vielfalt erst im 

Laufe des Studiums erkannt wird. Nicht zu vernachlässigen sind hier 
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auch die Einschätzungen der Studierenden hinsichtlich der Perspektiven 

in verschiedenen Berufen, die eindeutig zu Ungunsten des Journalismus 

ausfallen. Die Berufswünsche der Studierenden gleichen sich laut Frei-

stedt der Einschätzung eigene Berufsperspektiven an und werden dabei 

insbesondere von neuen Berufsfeldern in der PR und Öffentlichkeitsar-

beit beeinflusst. Obwohl jeder dritte Befragte seinen Berufswunsch wäh-

rend des Studiums veränderte, ließen sich rund 43 Prozent nicht bei ih-

rem Berufswunsch beeinflussen (vgl. ebd.: 54f.). Freistedt schlussfolgert 

daraus, dass bei der Entscheidung für ein Berufsziel das Angebot nicht 

verlässlich die Nachfrage regle: „Nur weil […] Altenpfleger gesucht wer-

den, tendieren junge Menschen nicht in größerer Zahl zum Beruf des 

Altenpflegers“ (ebd.: 55). 

4.2.5 Rakopoulou (2018): Studiumsmotive und Berufswünsche von 

Bachelor- und Masterstudierenden 

In ihrer Bachelorarbeit verknüpft Rakopoulou (2018) die von Freistedt 

(2015) untersuchten Berufswünsche der Bachelor- und Masterstudieren-

den mit deren Studiumsmotiven, die auch in den bereits diskutierten Un-

tersuchungen von 2004 und 2008 erhoben wurden. Dabei steht auch die 

Erfüllungen der Erwartung an das Studium im Zentrum ihres For-

schungsinteresses. Wie ihre Vorgängerinnen setzte Rakopoulou ihre Stu-

die als Onlinebefragung um, wobei der Fragebogen 17 Fragen in sechs 

Blöcken enthielt (Soziodemografie, Studiumsmotive, Berufswünsche, Bewer-

tung des Studiums, Arbeitsmarktchancen, offene Fragen). Ursprünglich hat-

ten zwar 381 der zum Befragungszeitpunkt 706 immatrikulierten Studie-

renden der KW den Befragungslink aufgerufen, 222 von ihnen jedoch die 

Befragung nicht begonnen, was erneut die Rücklaufproblematik von On-

linebefragungen verdeutlicht (vgl. Rakopoulou 2018: 33). Rakopoulous 

Stichprobe enthielt schließlich 147 Personen, in der Frauen erneut über-

repräsentiert waren (117 Personen). Den größten Teil stellten mit 133 Be-

fragten erwartungsgemäß die Bachelorstudierenden dar; 142 aller Befrag-

ten studierte KW im Hauptfach. Anders als bei Freistedt (2015) stellen 

hier Erstsemesterstudierende den geringsten Anteil der Befragten dar. 

Mit rund 57 Prozent waren stattdessen Zweitsemesterstudierende die 

größte Gruppe – also der übermäßig große Erstsemesterjahrgang des 

Wintersemesters 2017/18 (siehe Kapitel 3.2). Etwas mehr Befragte hatten 

neben der KW zwei Nebenfächer (53 Prozent) als ein weiteres Hauptfach 

(41 Prozent). Die häufigsten Zweit-Hauptfächer waren Germanistik (30 
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Prozent), Politikwissenschaft und Anglistik (je 28 Prozent). Zu den be-

liebtesten Nebenfächern zählten zusätzlich zu den bereits genannten die 

Soziologie und EES (vgl. ebd.: 34ff.). 

Die Studienmotive der Befragten waren heterogen: Fast 70 Prozent 

wählte das Studium KW aufgrund persönlicher Interessen und Fähigkei-

ten und rund die Hälfte, weil sie im Medienbereich arbeiten wollte, aber 

noch keinen konkreten Traumberuf hatte. Dem gegenüber standen 39 

Prozent, die das Studium bereits aufgrund eines konkreten Berufswun-

sches wählten. Fast ein Viertel der Befragten gab an, nicht gewusst zu 

haben, was sie sonst hätte studieren sollen. Die Empfehlung von Freun-

den spielte für 19 Prozent, die Studienberatung für 13 Prozent bei der 

Entscheidung eine Rolle. Lediglich fünf Prozent der Befragten waren zu-

vor von einem anderen Studiengang abgelehnt worden. Neben den Grün-

den für das Studium bejahten rund 70 Prozent der Studierenden die 

Frage „Studierst du das Fach Kommunikationswissenschaft, um einem 

konkreten Berufswunsch näherzukommen?“. 13 Prozent der Befragten 
war sich wiederum zum Untersuchungszeitpunkt noch nicht sicher, ob 

ihr Studium überhaupt das Richtige für sie sei (vgl. ebd.: 36f.). Die Be-

rufswünsche der Studierenden sowie deren Entwicklung im Studienver-

lauf weisen Parallelen zu Freistedts Ergebnissen von 2015 auf: So strebten 

die 2018 Befragten zu Studienbeginn zu 66 Prozent den Journalismus an, 

zum Befragungszeitpunkt aber nur noch zu 38 Prozent. In der PR bzw. 

Öffentlichkeitsarbeit wollten zu Studienbeginn 15 Prozent der Befragten 

arbeiten, zum Untersuchungszeitpunkt bereits 41 Prozent. Auch der ge-

ringe Anteil derer, die in der Lehre oder Forschung arbeiten wollte, ver-

ringerte sich, während der Bereich Marketing an Beliebtheit gewann (vgl. 

ebd.: 38). Als wichtigste Einflussfaktoren beim Berufswunsch wurden er-

neut persönliche Neigungen genannt (91 Prozent) – Verdienstmöglich-

keiten, Arbeitsmarkt und Berufsimage beurteilten aber nur 34 Prozent, 

21 Prozent bzw. 17 Prozent der Befragten als wichtige Entscheidungsfak-

toren, deutlich weniger als in Freistedts Untersuchung. Als persönliche 

Berufsziele nannten Rakopoulous Befragte die Freude an der Arbeit (95 

Prozent), persönliche Entfaltung (63 Prozent) und die Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf (59 Prozent) – vor einem hohen Einkommen (50 Pro-

zent). Diese Ergebnisse werden in der Studie unter anderem mit dem ho-

hen Frauenanteil an der Stichprobe in Verbindung gesetzt, können aber 

auch mit dem derzeit vieldiskutierten Bedürfnis der jüngeren Generatio-

nen nach einer ausgewogenen Work-Life-Balance in Verbindung gesetzt 
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werden (vgl. ebd.: 39f.; Matzig 2022). Die Erwartungen an ihr Studium 

sahen 67 Prozent der Befragten voll bis überwiegend erfüllt, 13 Prozent 

wiederum eher nicht bis gar nicht. Die am häufigsten genannten Erwar-

tungen beinhalteten interessante Inhalte (92 Prozent), Berufsvorberei-

tung (70 Prozent) und Freude am Studium (72 Prozent). Immerhin 23 

Prozent erwarteten von ihrem Studium eine wissenschaftliche Ausbil-

dung; außerdem erwarteten nur 20 Prozent, ihr Studium innerhalb der 

Regelstudiendauer abzuschließen. Diese Ergebnisse zeigen deutlich, dass 

die (hier insbesondere Bachelor-)Studierenden ihr Studium primär als 

Berufsvorbereitung statt als wissenschaftliche Ausbildung betrachten – 
und sich diese Erwartungen nicht für alle von ihnen erfüllen. Fesenmei-

ers (2013) Befragung hatte zudem gezeigt, dass Masteralumni sich häufig 

noch während des Erststudiums für den Master entschieden hatten, weil 

sie auf weitere Berufsvorbereitung hofften und den Bachelorabschluss als 

unzureichend für den Berufseinstieg ansahen (vgl. Fesenmeier 2013: 

38f.). Inwiefern diese Einstellung schon während des Bachelors verbreitet 

ist, konnte Rakopoulous Befragung von 2018 nicht klären. 

Für ihr Studium in Bamberg würde sich eine knappe Mehrheit der be-

fragten Studierenden erneut entscheiden; 16 Prozent aller Befragten hät-

ten KW im Nachhinein lieber an einer anderen Universität studiert. Posi-

tiv wurden das wissenschaftliche Lehrangebot (Schulnotendurchschnitt 

2,2) und die Kompetenz der Dozierenden (2,0) in Bamberg bewertet, et-

was schlechter hingegen Aufbau und Struktur des Studiums (2,6) und das 

praktische Lehrangebot (2,8). Die schlechteste Bewertung erhielt die Ver-

knüpfung von Theorie und Praxis (3,0) (vgl. Rakopoulou 2018: 40ff.). Ra-

kopoulous Vergleich dieser Ergebnisse mit denen von Freistedt (2015) 

zeigte gemeinsame Tendenzen, aber auch Unterschiede: So hatten 2018 

mehr Befragte einen konkreten Berufswunsch; ebenso veränderte sich 

dieser 2018 nur noch bei halb so vielen Studierenden wie 2018 im Laufe 

des Studiums. Berufschancen im Journalismus schätzten Studierende 

2018 etwas besser ein als 2015, die Perspektiven in der PR bzw. Öffent-

lichkeitsarbeit wurde 2018 etwas schlechter eingeschätzt als 2015, ebenso 

wie der Bereich Marketing. Insgesamt scheint damit der „PR-Boom“ in 
der Wahrnehmung der Studierenden abzuflachen und der Journalismus 

wieder etwas beliebter zu werden, wenn auch nicht mehr vergleichbar mit 

dem ursprünglichen Enthusiasmus zu Studienbeginn (vgl. ebd.: 46f.). 

Aufgrund des sehr hohen Anteils von Zweitsemesterstudierenden Rako-

poulous (2018) Befragung sind die hier erfolgten Vergleiche mit 
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Freistedts (2015) Ergebnissen vorsichtig zu interpretieren und lassen den 

Schluss zu, dass die Untersuchungsergebnisse unter stärkerer Repräsen-

tation „höherer Semester“ durchaus anders aussehen könnten. 

4.2.6 Präg (2018): Praktikumserfahrungen von Bachelor- und 

Masterstudierenden 

Die Wichtigkeit von studienbegleitender Berufserfahrung, insbesondere 

Praktika, wurde in allen bisherigen Untersuchungen deutlich. Im selben 

Jahr wie Rakopoulou (2018) widmete sich Präg in ihrer Bachelorarbeit 

deshalb den Praktikumserfahrungen der Bamberger Bachelor- und Mas-

terstudierenden. Sie nutzte wie ihre Vorgängerstudien eine standardi-

sierte Onlinebefragung bestehend aus fünf Fragenblöcken (allgemeine 

Fragen zum Studium, gesammelte Praktikumserfahrungen, Bewertung der 

Praktikumserfahrungen, weitere Planung von Praktika, Soziodemografie). 

Prägs Stichprobe enthielt 97 Befragte, erneut waren mit 85 weiblichen 

Teilnehmenden Frauen stark repräsentiert. Wie in Rakopoulous Befra-

gung im selben Jahr stellten den Großteil von Prägs Stichprobe Bachelor-

studierende dar, lediglich 12 der 97 Befragten strebten einen Masterab-

schluss an. Aufgrund des erwähnten starken Jahrgangs des Wintersemes-

ters 2017/18 waren Zweitsemesterstudierende erneut überrepräsentiert, 

wobei die größte Gruppe der Stichprobe Studierende des vierten Semes-

ters darstellten. Die Mehrheit der Befragten studierte somit zum Unter-

suchungszeitpunkt bereits im dritten Semester oder höher (vgl. Präg 

2018: 29f.). 

Im Fokus stand zunächst die Aussetzung des verpflichtenden Vorprakti-

kums für Bachelorstudierende ab Wintersemester 2017/18. 45 von 97 

Studierenden hatten noch ein verpflichtendes Vorpraktikum absolviert, 

was Präg anhand des großen Anteils höherer Semester an der Stichprobe 

erklärt, für die die Pflicht noch galt. Zudem gaben 62 Teilnehmende an, 

unabhängig vom Vorpraktikum vor oder während des Studiums mindes-

tens ein Praktikum absolviert zu haben, 52 davon sogar mindestens zwei. 

Das Aussetzen des verpflichtenden Vorpraktikums als extrinsische Moti-

vation scheint also die intrinsische Motivation der Studierenden nicht we-

sentlich zu schmälern, in Eigeninitiative Praktika zu absolvieren. Inwie-

fern diese 62 Personen auf Studierende entfallen, die kein Vorpraktikum 

leisten mussten, lässt sich jedoch anhand Prägs Daten nicht eindeutig 

nachvollziehen. Auch erwähnt werden muss, dass sich die Mehrheit der 
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Befragten im zweiten Semester befand und somit weniger Zeit für Prak-

tika gehabt hatte als Studierende höherer Semester (vgl. ebd.: 30ff.). Die 

meisten Befragten hatten ein oder mehrere Praktika im Printjournalis-

-mus absolviert (23 Prozent von 182 Mehrfachnennungen), gefolgt von 

der PR bzw. Öffentlichkeitsarbeit (22 Prozent). Im Hörfunk hatten 15 

Prozent, beim Fernsehen acht Prozent mindestens ein Praktikum ge-

macht. Erneut ist also der Journalismus das beliebteste Ziel von (Vor-

)Praktika; auf die Unternehmenskommunikation und Werbung bzw. 

Marketing entfielen je rund zehn Prozent der Antworten. Die Dauer der 

absolvierten Praktika variierte dabei: Rund 40 Prozent hatten vier- bis 

achtwöchige Praktika, rund 28 Prozent neun- bis zwölfwöchige Praktika 

absolviert. Nur rund elf Prozent hatten sechs Monate oder länger Prakti-

kum gemacht, was ein Urlaubssemester voraussetzt (vgl. ebd.: 32). Es ist 

naheliegend, dass die zahlreichen vier- bis achtwöchigen Praktika vor al-

lem von denen absolviert wurden, die noch das Vorpraktikum ableisten 

mussten (also von Studierenden ab dem dritten Semester, die auch den 

größten Teil der Stichprobe darstellten). 

Die finanziellen Rahmenbedingungen der Praktika waren überwiegend 

prekär: Rund 43 Prozent aller Praktika waren unvergütet, in weiteren 40 

Prozent der Praktika wurde weniger als der Mindestlohn bezahlt (vgl. 

ebd.: 35). Dass Praktika (nicht nur, aber auch) im Medien- und Kommu-

nikationsbereich immer wieder als sehr wichtig für den Berufseinstieg 

betont werden, meist jedoch nicht oder geringfügig entlohnt werden, wird 

mitunter als Verstärkung sozialer Ungleichheit kritisiert, „da unbezahlte 
Praktika in die Chancengleichheit der Bewerber eingreifen“ (Hornberger 
2019). Gleichzeitig schätzen rund 61 Prozent der Befragten ihre Prakti-

kumsaufgaben als wichtig und anspruchsvoll ein, fast zwei Drittel wür-

den ihren Betrieb an Mitstudierende weiterempfehlen und etwas mehr 

als ein Drittel hätte ihr Praktikum sogar gerne verlängert. Fast zwei Drittel 

der Studierenden planten zum Befragungszeitpunkt weitere Praktika, je-

der Fünfte davon auch nach dem Studienabschluss. Beim Bereich geplan-

ter Praktika erhielten die Unternehmenskommunikation, das Fernsehen 

und die Werbung bzw. das Marketing jeweils moderaten bis starken Zu-

wachs. Hörfunk- und Printjournalismus verloren stark an Beliebtheit, die 

der PR bzw. Öffentlichkeitsarbeit blieb konstant. Insgesamt planten fast 

alle Studierenden ihr nächstes Praktikum in einem anderen Bereich als 

dem vorherigen. 
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Prägs Studie dokumentiert vielseitige und positive Praktikumserfahrun-

gen, aber auch die damit einhergehende finanzielle Belastung der Studie-

-renden. Dass zahlreiche Befragte auch Praktika nach ihrem Abschluss 

planten (hier vermutlich eher der Bachelorabschluss aufgrund der gerin-

gen Zahl befragter Masterstudierender), kann insofern kritisch diskutiert 

werden, dass sich einige Personen auch nach ihrem Bachelorstudium 

nicht ausreichend auf die Berufswelt vorbereitet fühlen und deshalb wei-

tere Praxiserfahrung sammeln. Gleichzeitig verdeutlichen Prägs Ergeb-

nisse erneut die Relevanz von Praktika für die Studierenden: Für rund 73 

Prozent der Befragten hatten Praktikumserfahrungen den eigenen Be-

rufswunsch gefestigt, rund 71 Prozent beschrieben den Praktikumsnut-

zen für die Zukunft als mindestens eher groß (vgl. ebd.: 34ff.). Angesichts 

des Befragungszeitpunkts ist eine erneute Untersuchung der Prakti-

kumserfahrungen der Bachelorstudierenden lohnend, die seitdem (und 

vor der Neustrukturierung der Bamberger KW 2022/23) kein Pflichtvor-

praktikum absolvieren mussten. 

Angesichts der enormen Unterschiede zwischen Forschungsinteresse, 

Grundgesamtheit sowie Methodik der sechs dargestellten Untersuchun-

gen kann zwar von einer vielseitigen, keinesfalls aber von einer umfang-

reichen oder standardisierbaren Forschungslage in Bamberg die Rede 

sein: Die Studierenden und Alumni der Bamberger KW wurden im letz-

ten Jahrzehnt stark heterogen zu verschiedenen Aspekten ihres Studiums 

und Berufseinstiegs befragt – mit teils divergierenden Ergebnissen. An-

gesichts der in Kapitel 4.1 beschriebenen Studien muss hier zudem 

streng zwischen Studierenden- und Alumniforschung unterschieden 

werden: Während vier der sechs Bamberger Untersuchungen – sicher 

auch aus forschungspraktischen Gründen als studentische Arbeiten – die 

Studierenden selbst untersuchten, stellen Philipps (2004) und Fesenmei-

ers (2013) Studien die bisher einzigen Alumnibefragungen am Bamber-

ger Institut für KW dar. Fesenmeiers Fokus auf Masteralumni und die 

nicht vergleichbaren Diplom- und Magisteralumni in Philipps Untersu-

chung lassen die Aussage zu, dass bisher keine Betrachtung der Bachelo-

ralumni der Bamberger KW erfolgte. Die vorliegende Arbeit ist deshalb 

als Fortsetzung der studentischen Alumniforschung und als erste dezi-

dierte Untersuchung von Bamberger Bachelorabsolventinnen und -absol-

venten der KW zu verstehen. Eine gemeinsame Befragung von Personen 

aus Bachelor- und Master wie etwa bei Freistedt bietet sich hier nicht an, 

da beide Studiengänge andere Qualifikationsziele verfolgen. 
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5. Forschungsfragen 

Das Forschungsinteresse der vorliegenden Arbeit gliedert sich in fünf 

Teilfragen, die die qualitative Voruntersuchung und die quantitative 

Hauptuntersuchung leiten. Sie sind von bisherigen kommunikationswis-

senschaftlichen Studierenden- und Alumnibefragungen in- und außer-

halb Bambergs inspiriert und werden im Folgenden als Teil des Erkennt-

nisinteresses dieser Arbeit vorgestellt. 

FF1: Welche Motive brachten Alumni der Bamberger KW für ihr Bachelor-

studium mit? 

Die Motive der Alumni (bzw. je nach Vorgängerstudie: der Studierenden) 

für die Aufnahme ihres KW-Studiums in Bamberg waren wesentlicher 

Bestandteil der Untersuchungen von Philipp (2004), des Instituts für KW 

Bamberg (2008) sowie von Rakopoulou (2018). Der Faktor Motivation ist 

zwar nicht immer Teil der Studierenden- und Alumniforschung – insbe-

sondere, wenn der Fokus stark auf den Berufseinstieg gelegt wird (siehe 

etwa Neuberger 2002) – er kann aber gerade bei Untersuchungen einzel-

ner Studiengänge zur „Selbstprüfung“ (Neuberger 2005: 76) des jeweili-

gen Instituts beitragen. Erkenntnisziel dieser ersten Teilfrage sind also 

die Gründe, aus denen sich die Bamberger Alumni für sowohl den Stand-

ort als auch das Fach ihres Bachelorstudiums entschieden haben – auch, 

um diese unterschiedlichen Motivationen mit den Erfahrungen in und 

nach dem Studium in Verbindung zu setzen. Dabei werden insbesondere 

die Erwartungen der Alumni zu Studienbeginn (vor allem hinsichtlich ih-

res Berufswunsches) näher betrachtet, ebenso wie das Ableisten eines 

Vorpraktikums, das zur Bildung von Studien- und Berufserwartungen 

beitragen kann. 

FF2: Welche Erfahrungen machten Alumni der Bamberger KW während ih-

res Bachelorstudiums im Studienverlauf? 

Der individuelle Studienverlauf kann insbesondere bei dem hier betrach-

teten Mehrfach-Bachelorstudium je nach Fächerkombination variieren, 

weshalb bei der Befragung ein dezidierter Fokus auf die Erfahrungen im 

Fach KW gelegt werden muss. Die Erfahrungen im Studium umfassen 

dabei Praktika während des Bachelorstudiums, die Studiendauer in Se-

mestern, das Studium im Ausland sowie kommunikationswissenschaft-

lich relevante Tätigkeiten während des Studiums. Diese Teilaspekte 
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geben einen Überblick darüber, wie ehemalige Studierende ihr Studium 

inner- und außerhalb des Universitätslebens gestalteten. Eine Rolle spielt 

hier zudem die Beeinflussung universitärer Lehre durch die Einschrän-

kungen im Zuge von Covid-19 ab dem Sommersemester 2020. 

FF3: Welche Erfahrungen machten Alumni der Bamberger KW während ih-

res Bachelorstudiums hinsichtlich der Vermittlung von Inhalten? 

Die Beurteilung der Vermittlung von Inhalten im absolvierten Studium 

gehört zu den zentralen Bestandteilen der Alumniforschung. Die direkte 

Messung von Ausbildungsleistungen gestaltet sich dabei oftmals als auf-

wändig und kompliziert. Schomburg (2011: A.19ff.) nennt als Optionen 

etwa Expertinnen- und Expertenbeurteilungen, aber auch Indikatoren-

messungen über Abschlussnoten oder die Studiendauer. Die häufigste 

Evaluationsmethode bleibt jedoch die Befragung beteiligter Akteure 

selbst (vgl. Neuberger 2005: 78). In der vorliegenden Arbeit stehen die 

verschiedenen Kenntnisse und Fähigkeiten im Fokus, die die Alumni 

während ihres Bachelorstudiums aus eigener Sicht erwerben konnten. 

Dazu gehört auch eine rückblickende Bewertung der Vermittlung dieser 

Inhalte durch Lehrende. Zudem werden auch rückblickend als fehlende 

bzw. überflüssig wahrgenommene Inhalte des Studiums abgefragt. 

FF4: Welche Berufs- und Bildungswege schlagen Bamberger Alumni des 

Bachelorstudiengangs KW ein? 

Der Bachelorabschluss dient im Sinne der Bologna-Reform als erster Uni-

versitätsabschluss, der auf einen schnellen Berufseinstieg oder ein kon-

sekutives Masterstudium vorbereitet (vgl. Neuberger 2005: 75). Der wei-

tere Berufs- bzw. Bildungsweg stellt in der Alumniforschung somit das 

sogenannte „Nachher“ dar, das sich mit den Wegen nach dem untersuch-

ten Studium beschäftigt (vgl. Schomburg 2001: A.48). Demnach erfolgt 

in dieser Forschungsfrage (und später in der quantitativen Hauptunter-

suchung) eine Aufteilung in die Wege Masterstudium und Berufseinstieg. 

Dabei ist dabei einerseits von Interesse, welche Masterstudiengänge die 

Bamberger Alumni aus welchen Gründen an ihren Bachelor anschließen 

und welche Rolle ihr Bachelorabschluss bei der Entscheidung gegen ei-

nen unmittelbaren Berufseinstieg spielt. Andererseits stellen die Motive 

und Erlebnisse von Berufseinsteigerinnen und -einsteigern mit Bachelo-

rabschluss einen ebenso wesentlichen Teil des Forschungsinteresses die-

ser Arbeit dar, weshalb die erste Anstellung, der Weg dorthin und die dort 
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herrschenden Anforderungen betrachtet werden. Angesichts der vor al-

lem seit Mitte der 2000er Jahre diskutierten „Generation Praktikum“ 
(Stolz 2005) wird dabei auch die Rolle von Praktika nach dem Bachelor-

abschluss betrachtet, die in den bisherigen Untersuchungen Bamberger 

KW-Studierender und Alumni regelmäßig eine wichtige Rolle spielten. 

FF5: Wie bewerten Alumni der Bamberger KW ihr Bachelorstudium als Vor-

bereitung für ihren Berufs- und Bildungsweg im Medien- und Kommunika-

tionsbereich? 

Die retrospektive Bewertung des eigenen Studiums ist wesentlicher Teil 

der Alumniforschung (vgl. Neuberger 2005: 81f.). Sie veranschaulicht 

zwar unweigerlich individuell getroffene Entscheidungen, kann jedoch 

als Ganzes (vor allem bei Längsschnittstudien) Aufschluss über Entwick-

lungen des Arbeitsmarktes sowie dort herrschende Anforderungen ge-

ben, die das untersuchte Studium besser oder schlechter erfüllt. Dabei 

spielen zwangsläufig die in FF3 thematisierten, im Studium vermittelten 

Inhalte eine Rolle. In FF5 stehen sowohl die Rahmenbedingungen des 

Studiums als auch dessen Ausbildungsleistung im Fokus, die in der Be-

wertung des Bachelorstudiums für den weiteren Bildungs- oder Berufs-

weg der Befragten resultieren. Auch werden die eingangs genannten Er-

wartungen an das Studium mit den Studienerlebnissen abgeglichen und 

die Beurteilung des Studiums als Teil der beruflichen und persönlichen 

Entwicklung beleuchtet. Schließlich steht auch die in der Alumnifor-

schung omnipräsente Frage im Zentrum, inwiefern die Alumni erneut 

das (Bamberger) Studium der KW wählen würden – oder ob sie rückbli-

ckend vielleicht etwas ganz anderes machen würden. 
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6. Methodische Umsetzung 

In dieser Arbeit werden die Bacheloralumni der Bamberger KW im Rah-

men eines Mixed-Methods-Forschungsdesigns untersucht – genauer: mit 

einem sequenziellen Qual → Quan-Design (vgl. Kuckartz 2017: 165). Das 

folgende Kapitel beschreibt zunächst die Methodenwahl und Konzeption 

des Forschungsdesigns (Kapitel 6.1) und die als qualitativ-explorative Vor-

untersuchung dienenden Leitfadeninterviews (Kapitel 6.2). Da unter an-

derem auf Basis dieser Vorstudie das Erhebungsinstrument der quantita-

tiven Hauptuntersuchung konzipiert wurde, erfolgt an dieser Stelle not-

wendigerweise eine knappe Ergebniszusammenfassung der qualitativ er-

hobenen Daten (Kapitel 6.3). Erst auf dieser Grundlage kann das Vorge-

hen bei der als Onlinebefragung angelegten quantitativen Hauptuntersu-

chung nachvollziehbar geschildert werden (Kapitel 6.4). 

6.1 Konzeption des Mixed-Methods-Forschungsdesigns 

Die Mixed-Methods-Forschung stand zuletzt vor allem hinsichtlich der 

„Vereinbarkeit von qualitativem und quantitativem Paradigma“ (Kuckartz 
2017: 158) im Fokus des wissenschaftlichen Diskurses. Zentral ist dabei 

nach Kuckartz die Integration, mittels der die unterschiedlich erhobenen 

Daten sinnvoll in das Forschungsdesign und die Beantwortung der For-

schungsfragen eingewoben werden. Diese finde jedoch in der Praxis 

„nicht im wünschbaren Maß und häufig sogar gar nicht statt“ (ebd.), häu-

fig aufgrund von methodologischen Präferenzen von Forschenden und 

zeitlichen Limitationen von Forschungsprojekten (vgl. Bryman 2007: 

8ff.). Für die Nutzung eines Mixed-Methods-Designs werden verschie-

dene Zwecke (in absteigender Verwendungshäufigkeit) identifiziert: 

Komplementarität (Ergänzung der Resultate einer Methode um die einer 

anderen), Expansion (Ausweitung der Breite und Reichweite), Entwick-

lung (einer Methode mithilfe der Ergebnisse einer anderen), Triangula-

tion (Konvergenz und Validierung der Ergebnisse beider Methoden) und 

Initiation (Aufdeckung von Paradoxien bisheriger Ergebnisse) (vgl. 

Greene et al. 2008: 127). Andere Ansätze differenzieren an dieser Stelle 

weitere Aufgaben der Mixed-Methods-Forschung, darunter auch die Voll-

ständigkeit, Vielfalt und Verbesserung der Forschungsergebnisse (vgl. 

Kuckartz 2017: 162). Die Wahl der Integrationsstrategie, die Art des 

Samplings und des Forschungsdesigns sind entscheidend für die Legiti-

mation eines Mixed-Method-Ansatzes (vgl. ebd.: 164). Trotz teils 
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unterschiedlicher Terminologien wird hier generell in drei Basisdesigns 

unterschieden: 

▪ das parallele Quan+Qual-Design: Entweder besitzt einer der beiden 

Forschungsstränge Priorität oder beide Stränge werden als gleich 

wichtig erachtet. Die Durchführung der Teilstudien findet gleichzei-

tig statt und die Ergebnisse werden in separaten Forschungsberich-

ten festgehalten, bevor sie bei der Beantwortung der Forschungsfra-

gen „als mehr als die Summe [ihrer] Teile“ (Kuckartz 2014: 75) inte-

griert werden. 

▪ das sequenzielle Qual →Quan-Design: Wird zuerst qualitativ geforscht, 

spricht man von einem explorativen bzw. „Verallgemeinerungsdes-

ign“ (Kuckartz 2017: 165), wobei auch hier die Priorität auf einem 
oder beiden Forschungssträngen liegen kann. Dieses Design bietet 

sich für die Generalisierung der Resultate einer explorativen qualita-

tiven Studie an, wobei angesichts der hier üblicherweise kleineren 

Fallzahlen immer auch die Gültigkeit der Resultate sowie deren Zu-

sammenhänge mit den quantitativen Daten hinterfragt werden müs-

sen (vgl. Kuckartz 2014: 81f.). 

▪ das sequenzielle Quan → Qual-Design: Steht der quantitative vor dem 

qualitativen Forschungsteil, handelt es sich um ein erklärendes bzw. 

„Vertiefungsdesign“ (Kuckartz 2017: 165), bei dem quantitative Re-

sultate um qualitative Befunde ergänzt werden und diese dabei ideal-

erweise unklare Aspekte aus dem quantitativen Forschungsstrang er-

klären. Auch hier sind erneut drei Priorisierungsszenarien möglich; 

zudem können Ergebnisse aus der quantitativen Teilstudie in die Ge-

staltung des qualitativen Erhebungsinstruments einfließen (vgl. 

Kuckartz 2014: 78). 

Für die Untersuchung der Bacheloralumni in der vorliegenden Arbeit bie-

ten sich theoretisch alle Varianten an. Spricht die Zeitersparnis zwar für 

ein paralleles Design, ist es dabei jedoch nicht möglich, die Ergebnisse der 

einen Studie in das Instrument der anderen Studie einfließen zu lassen 

und mögliche „blinde Flecke“ gezielt abzudecken. Ein sequenzielles Quan 

→ Qual-Design hat den Vorteil, dass quantitative Ergebnisse retrospektiv 

vertieft werden können. Der Fokus dieser Arbeit liegt jedoch auch vor 

dem Hintergrund der Bamberger Vorgängeruntersuchungen klar auf 

dem quantitativen Forschungsstrang, sodass dessen Trennschärfe und 
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Vollständigkeit oberste Priorität haben müssen. Auch riskiert ein Quan 

→ Qual-Design, in der qualitativen Teilstudie relevante Aspekte aufzude-

cken, die dann nicht mehr quantitativ untersucht werden können. Um 

die Aussagekraft der quantitativen Teiluntersuchung zu maximieren, 

muss also zuerst die explorative qualitative Untersuchung erfolgen, deren 

Ergebnisse in das quantitative Erhebungsinstrument einfließen. Im hier 

gewählten sequenziellen Qual → Quan-Design ist es zudem möglich, die 

Ergebnisse beider Forschungsstränge abschließend zu integrieren und 

„zu ausgewählten Themen gezielte Vergleiche zwischen den Ergebnissen 

der beiden Stränge [anzustellen]“ (Kuckartz 2017: 159). 

Die standardisierte Onlinebefragung stellt die effizienteste Methode für den 

quantitativen Forschungsstrang dar, mit der Alumni als heterogene und 

disperse Grundgesamtheit erreicht und im Rahmen einer Niedrigkosten-

situation untersucht werden können (vgl. Brosius et al. 2022: 127). Auch 

die in Kapitel 4 betrachtete Alumni- und Studierendenforschung greift 

nahezu ausschließlich auf standardisierte Onlinebefragungen zurück 

(wobei eine schriftliche Befragung die soziale Verbindlichkeit erhöhen 

kann, siehe Institut für KW Bamberg 2015). Zu den Vorteilen der Online-

befragung zählen im Fall dieser Arbeit auch die Möglichkeit einer kom-

plexen Filterführung, die technische Kontrolle der Befragungssituation 

und der hohen Grad an Anonymität für Befragte, was zu höherer Offen-

heit führen kann (vgl. Scholl 2018: 57f.). Diesbezüglich existiert unter den 

oben genannten Studien lediglich ein Vorbild: die Studierendenbefra-

gung durch das Institut für KW, die ihr quantitatives Design qualitative 

Leitfadeninterviews ergänzte. Mögliche Forschungsmethoden sind also 

qualitative Befragungen mit unterschiedlichem Standardisierungsgrad. 

Das Leitfadeninterview erfüllt die Anforderungen des explorativen Cha-

rakters der qualitativen Vorstudie bestmöglich, da es zwar die Reihenfolge 

der Fragen(komplexe) vorgibt, den Befragten aber ausreichend Raum für 

Erzählungen und den Forschenden spontanes Nachfragen ermöglicht 

(vgl. Brosius et al. 2022: 111). Da es sich bei den Befragten um Expertin-

nen und Experten hinsichtlich des Forschungsgegenstandes handelt, bil-

den also leitfadengestützte Expertinnen- und Experteninterviews den qualita-

tiven Teil dieser Arbeit. Sie werden angesichts der Reihenfolge des se-

quenziellen Forschungsdesigns im folgenden Kapitel 6.2 näher beschrie-

ben. 
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6.2 Qualitative Voruntersuchung: leitfadengestützte Experteninterviews 

Aufgrund der Priorisierung der quantitativen Hauptstudie in dieser Ar-

beit wurde die Anzahl der qualitativen Expertinnen- und Experteninter-

views auf drei unterschiedliche Perspektiven beschränkt. Ziel dieser In-

terviews ist dabei größtmögliche Offenheit, wobei die Befragten „subjek-

tive Theorien und Formen des Alltagswissen […] rekonstruieren“ (Helf-

ferich 2011: 179). Im Folgenden werden die Auswahl und Rekrutierung 

der Befragten (Kapitel 6.2.1), der Interviewleitfaden (Kapitel 6.2.2), die 

Durchführung (Kapitel 6.2.3) und die Auswertung (Kapitel 6.2.4) be-

schrieben, bevor eine Zusammenfassung der Ergebnisse (Kapitel 6.3) zur 

Beschreibung der quantitativen Hauptuntersuchung (Kapitel 6.4) überlei-

tet. 

6.2.1 Auswahl und Rekrutierung der Befragten 

In dieser Arbeit wurde die qualitative Stichprobe durch eine bewusste 

Auswahl erreicht: Die drei Interviewpartnerinnen sind Alumni des Ba-

chelorstudiengangs, die aufgrund ihrer Bildungs- und Berufsbiografien 

bewusst als sogenannte „typische Fälle“ (Brosius et al. 2022: 75) rekrutiert 
wurden. Die drei Personen hatten nach ihrem Bachelorabschluss jeweils 

unterschiedliche, typische Wege eingeschlagen: den anschließenden 

Master KW in Bamberg, den Berufseinstieg im Journalismus und den 

Berufseinstieg in der öffentlichen Kommunikation eines Unternehmens. 

Was „typisch“ ist, liegt in diesem Fall nicht (wie häufig bei diesem Aus-

wahlverfahren) allein im Vorwissen der Forscherin begründet (vgl. ebd.): 

Die drei beschriebenen Fälle wurden auch in den bisherigen Untersu-

chungen Bamberger Studierender bzw. Alumni als häufigste Wege nach 

dem Bachelor genannt. Wie viele Interviews geführt werden müssen, um 

einen akzeptablen Verallgemeinerungsgrad hinsichtlich der Befunde zu 

erreichen, kann bei qualitativer Forschung nicht eindeutig bestimmt wer-

den und ist stark fallabhängig (vgl. Helfferich 2011: 168). Die hier ge-

troffene Auswahl soll zu einer größtmöglichen Vollständigkeit der quali-

tativen Ergebnisse beitragen (wenn auch aufgrund der Vielseitigkeit der 

Kommunikationsbranche der Bereich „öffentliche Kommunikation“ wei-

ter ausdifferenziert werden könnte). Bei der Auswahl der drei Personen 

wurde außerdem darauf geachtet, dass der Bachelorabschluss nicht län-

ger als drei Jahre zurückliegt, um Erinnerungsschwierigkeiten vorzubeu-

gen. Zudem wurde deren Auswahl üblicherweise auch durch die 
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Zugänglichkeit beeinflusst (vgl. ebd.: 175). Die Rekrutierung des ersten 

Interviewpartners (Bacheloralumnus im Master KW, genannt Person A) 

erfolgte deshalb aus dem persönlichen Umfeld der Forscherin. Bei der 

digitalen Kontaktaufnahme kamen, wie auch bei der Rekrutierung der an-

deren Interviewpartner, Textbausteine von Helfferich (vgl. 2011: 198) 

zum Einsatz, die je nach Nähe zur kontaktierten Person personalisiert 

wurden, um die soziale Verbindlichkeit zu erhöhen. Die zweite und dritte 

Erzählperson stammten nicht aus dem persönlichen Umfeld der Forsche-

rin, sondern wurden anhand einer Suche auf LinkedIn kontaktiert. Dies 

erlaubte eine Überprüfung der Auswahlkriterien (Absolvieren des Studi-

engangs und direkter Berufseinstieg im jeweiligen Bereich) sowie eine 

niedrigschwellige Kontaktaufnahme aufgrund gemeinsamer Kontakte. 

Auch die Anschreiben für Person B (Journalistin) und Person C (Social 

Media Managerin) wurden personalisiert, aufgrund der Distanz zur In-

terviewerin allerdings formeller gehalten als bei Person A. Eine anonymi-

sierte Beschreibung der Erzählpersonen erfolgt im Zuge der Auswertung 

in Kapitel 6.3. 

6.2.2 Entwicklung und Beschreibung des Interviewleitfadens 

Eine maßgebliche Anforderung an Interviewleitfaden ist eine Struktur, 

die auf Fragenebene und als Gesamtinstrument Offenheit ermöglicht, 

ohne dabei überladen zu sein (vgl. Helfferich 2011: 180). Um einen na-

türlichen Gesprächsfluss herzustellen, folgt die Reihenfolge der Themen-

komplexe und Fragen dem „natürlichen Erinnerungs- oder Argumentati-

onsfluss“ (ebd.) der Erzählpersonen, sodass abrupte Themenwechsel ver-

mieden werden. Für die Steuerung des Gesprächsflusses und die Auf-

rechterhaltung des Interviews sind außerdem die Abwechslung verschie-

dener Frageformen und ausreichend Raum für Überleitungsfragen rele-

vant (vgl. ebd.: 181). Für die drei Experteninterviews wurde ein Leitfragen 

erarbeitet, der angesichts der unterschiedlichen Bildungs- und Berufs-

wege der Befragten jeweils Modifikationen erlaubt. Er kann in Gänze dem 

Anhang ab S. 187 entnommen werden und wird hier knapp geschildert. 

Im Anschluss an die Begrüßung, die Vorstellung der Arbeit und den Da-

tenschutzhinweis folgte eine „Eisbrecherfrage“, die die Interviewpartner 
für das Gespräch aktivieren soll und nicht zwingend für die Datenauswer-

tung relevant ist (vgl. Brosius et al. 2022: 105). Hier wurden die Befragten 

gebeten, von ihrer typischen Woche im Masterstudium bzw. ihrem 

85 



 

        

    

    

     

  

       

     

   

   

    

      

      

       

    

     

   

    

   

      

       

      

   

         

     

      

    

      

   

 

      

  

    

      

   

     

     

typischen Arbeitstag zu erzählen. Die Auswahl dieser Frage geschah auch 

vor dem Hintergrund, dass Teile der Antwort gegebenenfalls Anlass für 

spätere Rückfragen bieten können. Der Hauptteil des Leitfadens gliedert 

sich daraufhin in die Teilbereiche Entscheidung und Motive für das Ba-

chelorstudium, Rahmenbedingungen und Erfahrungen während des Bachelor-

studiums sowie Bewertung des Bachelorstudiums und Berufseinstieg. Die drei 

Fragenblöcke dienen als zusammenfassende Operationalisierung der 

fünf Forschungsfragen (siehe Kapitel 5). Anders als in der quantitativen 

Forschung „beruht die Operationalisierung [in der qualitativen For-

schung, Anm. JG] […] zu einem großen Teil auf den Interpretationsleis-

tungen des Befragten selbst“ (Scholl 2018: 146), weshalb alle Fragen 
Nachfragen zu bestimmten Konstrukten (etwa Studienmotivation) ent-

hielten. Die Blöcke selbst enthielten jeweils nicht mehr als drei Fragen, 

um die angestrebte Interviewdauer von 30 bis maximal 60 Minuten nicht 

zu überschreiten. Alle Fragen waren ausformuliert, um die Vergleichbar-

keit über die Interviews hinweg zu gewährleisten. Die Reihenfolge der 

Fragenblöcke orientierte sich an der oben genannten Erinnerungsreihen-

folge, wobei einzelne Fragen je nach Gesprächssituation auch in abge-

wandelter Reihenfolge gestellt wurden. 

Der erste Teilbereich Entscheidung und Motive für das Bachelorstudium be-

stand aus einer einzigen, offen gehaltenen Frage („Warum hast Du Dich 
für das Bamberger KoWi-Studium entschieden?“). Mögliche Nachfragen 
beinhalteten alternative Studiengänge, Zulassungsbeschränkungen und 

verfügbare Haupt- und Nebenfächer. Die Frage wurde bewusst offen for-

muliert, da hier angenommen wurde, dass auch der präuniversitäre Le-

bensabschnitt der Befragten großen Raum einnehmen würde. 

Der zweite Fragenblock Rahmenbedingungen und Erfahrungen während des 

Bachelorstudiums beinhaltete Fragen nach dem Arbeitsaufwand und den 

Anforderungen des Bachelorstudiums mit Nachfragen zur Unter- bzw. 

Überforderung, besonders herausfordernden Inhalten, Nebentätigkeiten 

sowie zur Regelstudienzeit. Weiterhin wurde nach der Wahrnehmung 

der Organisation des Studiums seitens des Instituts gefragt, mit mögli-

chen Nachfragen zur Kommunikation, Betreuung, aber auch zum Stu-

dienerlebnis während Covid-19 (letztere Frage durfte Person A auf ihr 

Masterstudium bezogen beantworten, da beide Studiengänge den Covid-

19-Beschränkungen unterlagen). Die letzte Frage des Blocks bezog sich 

auf die fachlichen Inhalte, die den Befragten durch das Bachelorstudium 
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vermittelt wurden. Um ihnen die Reflexion dieses komplexen Themas zu 

erleichtern, wurde gegebenenfalls nachgefragt, auf welche Berufsfelder 

das Studium aus ihrer Sicht vorbereite. Falls nicht bereits vom Inter-

viewpartner angesprochen, wurde außerdem gefragt, welche Inhalte die 

Person für weniger sinnvoll erachtete bzw. im Studium vermisst hatte. 

Der dritte Teilbereich Bewertung des Bachelorstudiums und Berufseinstieg 

begann mit der Frage nach der Entscheidung zwischen Masterstudium 

und Berufseinstieg. Hier wurde bei den bereits Berufstätigen auch nach 

dem Stellenwert des Abschlusses in ihrem Beruf gefragt. Die zweite Frage 

bezog sich darauf, inwiefern sich die Befragten nach ihrem Bachelor be-

reit für Masterstudium bzw. Berufseinstieg gefühlt hatten. Bei Antwort-

schwierigkeiten konnte hier die Nachfrage nach den generellen Berufs-

chancen von Alumni des Fachs gestellt werden, um Effekten der sozialen 

Erwünschtheit durch Depersonalisierung entgegenzuwirken. Die letzte 

Frage dieses Blocks („Gibt es sonst noch etwas, das Du gerne zum Stu-

dium der Kommunikationswissenschaft in Bamberg anmerken möch-

test?“) wurde in den Leitfaden aufgenommen, um den Befragten das Set-

zen eigener Schwerpunkte zu ermöglichen (vgl. Helfferich 2011: 181). Sie 

bildete gleichzeitig den Übergang zu den drei Abschlussfragen, die sich auf 

die Entwicklung des Berufswunsches im Zeitverlauf und die berufliche 

Zukunft bezogen. Die letzte Abschlussfrage war als Entscheidungsfrage 

angelegt („Würdest Du Dich rückblickend noch einmal für das BA-Stu-

dium der KW in Bamberg entscheiden?“). Sie diente dem Rückbezug auf 
die Entscheidung für das Studium, welche die Befragten nach der voran-

gegangenen Reflexion ihrer Erfahrungen einordnen sollten. 

Aufgrund der geringen Stichprobengröße der qualitativen Voruntersu-

chung und der klaren Priorität auf dem quantitativen Forschungsstrang 

erfolgte kein Pretest des Leitfadens. Er wurde jedoch in einem Seminar 

mit Bachelorstudierenden der Bamberger KW zur Diskussion gestellt. 

Deren Ähnlichkeit zur Grundgesamtheit resultierte in produktivem Feed-

back zur ersten Leitfadenversion, die daraufhin bezüglich der Reduktion, 

Ordnung und Subsumption der Fragen geschärft wurde (vgl. Helfferich 

2011: 182ff.). 
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6.2.3 Durchführung 

Die Interviews mit Personen B und C wurden aufgrund ihrer Wohnorte 

außerhalb Bayerns online durchgeführt, Person A wurde vor Ort befragt. 

Generell gilt, dass der Ort des Interviews „die Bedingungen einer unge-

störten Aufmerksamkeit und guten Akustik […] erfüllt“ (Helfferich 2011: 
177) und Störfaktoren vermeidet. Alle Interviewpartner konnten im Sinne 

größtmöglichen Komforts Ort und Modus des Interviews selbst bestim-

men (vgl. ebd.). Person A wählte ein Café in der Bamberger Innenstadt, 

Person B ein Onlinetreffen via Zoom und Person C ein Onlinetreffen 

über Microsoft Teams. Vor dem Interview wurde den Befragten für ihre 

Teilnahme gedankt, Interviewerin und Forschungsprojekt vorgestellt und 

die Anonymisierung der erhobenen Daten zugesichert. Hier wurde auch 

Raum für etwaige Fragen der Interviewpartner geschaffen. Die Inter-

viewsituationen selbst verliefen sowohl in Präsenz als auch im Onlinefor-

mat ohne größere technische Störungen, beim Interview mit Person A 

war gelegentlich Lärm durch Passanten Teil der Aufzeichnung, allerdings 

nicht in einem die Verständlichkeit beeinträchtigenden Ausmaß. Wäh-

rend der Interviews wurde versucht, einen „konversationsähnlichen Cha-

rakter“ (Scholl 2018: 198) gegenüber den Befragten zu erzeugen, ohne 

deren Gesprächsanteil zu reduzieren. Die Frage, ob der sogenannte wei-

che Interviewstil stets dem neutralen vorzuziehen ist, wird in der qualita-

tiven Forschung teilweise genauso unterschiedlich diskutiert wie der Spa-

gat des Interviewers zwischen Standardisierung und Flexibilität (vgl. ebd.: 

198f.). Allgemein muss der „Interviewer […] eine Atmosphäre von Ver-

trauen und Sicherheit herstellen, darf die Beziehung zum Befragten aber 

nicht durch Frage-Interventionen aufrechterhalten und muss […] auch 

(längere) Pausen aushalten können“ (ebd.: 201). In allen Interviews 
wurde eine „kooperative“ (ebd.: 199) Gesprächsatmosphäre angestrebt, in 
der die Befragten aufgrund ihrer Gemeinsamkeiten mit der Interviewerin 

(geteilte Studienerfahrung und soziodemografische Nähe) das notwen-

dige Vertrauen fassten, um ihre Erfahrungen authentisch zu berichten, 

ohne dass die Interviewerin ihre klar definierte Rolle verließ. Zu dieser 

Strategie gehörte auch, dass Fragen gegebenenfalls in ihrer Reihenfolge 

variiert wurden, wenn dies im Interviewverlauf den natürlichen Ge-

sprächsfluss förderte. Nach Abschluss des Interviews unterzeichneten die 

Befragten im Sinne des „informed consent“ (Helfferich 2011: 190) eine 
Einwilligungserklärung darüber, dass die Interviews verschriftlicht, ge-

speichert und anonymisiert zitiert werden dürfen. Im Zuge dessen füllten 
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die drei Befragten außerdem freiwillig einen Bogen mit allgemeinen so-

ziodemografischen Daten aus (Alter, Geschlecht, (Hoch-)Schulabschluss 

und Aktivitäten während des Studiums). Dieser diente zur Einordnung 

der im Interview getätigten Aussagen und ließ keine Rückschlüsse auf 

die jeweilige Person zu. Die abschließende Übermittlung der Interviewer-

Kontaktdaten erübrigte sich, da diese allen Interviewpartnern nach Kon-

taktaufnahme bereits vorlagen. Nach allen Interviews wurden Inter-

viewprotokolle nach dem Vorbild von Helfferich (vgl. ebd.: 201) angefer-

tigt, die die Gesprächssituation dokumentierten (siehe Anhang ab S. 190). 

6.2.4 Auswertung 

Die Auswertung der explorativen Leitfadeninterviews orientiert sich am 

sogenannten „Sprungbrett-Effekt“ (Kuckartz 2017: 178) der dadurch cha-

rakterisiert wird, „dass der qualitativen Studie bei diesem sequenziellen 
Design kein Eigenwert beigemessen wird, sondern dass sie quasi vollstän-

dig im anschließenden Survey aufgeht“ (ebd.). Aufgrund des gewählten 
Forschungsdesigns ist die knappe Auswertung der qualitativen Ergeb-

nisse als Teil einer sequenzorientierten Integrationsstrategie zu betrach-

ten, die am Übergang der beiden Teilstudien stattfindet. Üblicherweise 

kommt es dabei im Zuge der qualitativen Auswertung zu einer Bildung 

von (Sub-)Kategorien, die „in die Fragen und Antwortvorgaben des Erhe-

bungsinstruments transformiert [werden]“ (vgl. ebd.: 177). Aufgrund der 

geringen Fallzahl wurden die drei Interviews im Rahmen von Einzelfall-

analysen ausgewertet. Diese eignen sich insbesondere bei kleinen Stich-

proben und tragen mit „ihrer eher offenen, eher deskriptiven, eher inter-

pretativen Methodik“ (Mayring 2022: 23) zur möglichst vollständigen Ab-

bildung der Befunde bei und sind „durch kein spezielles Erhebungs- oder 

Auswertungsverfahren, sondern vielmehr durch ein umfassendes For-

schungsdesign mit dem Ziel eines Tiefenverständnisses des Falls ge-

kennzeichnet“ (Hering/Schmidt 2014: 529). Dabei werden die drei Fälle 

vor ihren jeweiligen Rahmenbedingungen betrachtet, die bei dieser Me-

thode keine Störvariablen, sondern stets inhärenter Teil des Erkenntnis-

interesses sind (vgl. ebd.). Grundsätzlich dienen die drei Einzelfälle als 

Konstruktionshilfe eines Typus, auf dessen Basis das Instrument der On-

linebefragung erarbeitet wird (vgl. ebd.: 534). Im anschließenden Kapitel 

6.3 erfolgt die Auswertung der drei Interviewtranskripte auch unter Ori-

entierung an den fünf Forschungsfragen, die den Leitfaden strukturierten 

(siehe Kapitel 5). Ein knappes Zwischenfazit leitet daraufhin zur 
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Beschreibung der quantitativen Hauptuntersuchung über. Darüber hin-

aus erhalten erklärende und erweiternde Interviewzitate im Sinne der 

Mixed-Methods-Integration Raum in der Gesamtauswertung (siehe Kapi-

tel 7). 

6.3 Ergebniszusammenfassung und Zwischenfazit der qualitativen Vor-

studie 

Dieses Kapitel betrachtet die drei qualitativen Leitfadeninterviews im 

Rahmen von Einzelfallanalysen: der Masterstudentin (Person bzw. Fall 

A), der Journalistin (Fall B) und der Social Media Managerin (Fall C). 

Fall A: Masterstudentin 

Person A (Jahrgang 1996, weiblich) hatte den Bachelorstudiengang KW 

in Bamberg 2019 als Hauptfach inklusive Bachelorarbeit abgeschlossen 

und war zum Befragungszeitpunkt im fünften Semester des Bamberger 

Masterstudiengangs KW immatrikuliert. Sie hatte im Bachelor Romanis-

tik und Europäische Ethnologie als Nebenfächer studiert und vor sowie 

während des Studiums Erfahrungen in zwei Medienagenturen und der 

Unternehmenskommunikation im öffentlichen Dienst gesammelt. Per-

son A musste vor Studienbeginn 2016 noch das verpflichtende Praktikum 

absolvieren; außerdem erreichte sie ihre Hochschulzugangsberechtigung 

als einzige der drei Interviewpartner nicht am Gymnasium, sondern nach 

der Mittleren Reife über eine Fachoberschule (FOS). Ihre Lebenssituation 

prägten vor allem die Masterarbeit und zwei Arbeitstage pro Woche als 

Werkstudentin in der Kommunikationsabteilung eines öffentlichen 

Dienstleisters. 

Die Motivation von Person A für das Studium KW wurde während der 

späten Schulzeit stark von einer Studienberatung beeinflusst, da sie als 

Kind eines Nichtakademikerhaushaltes „schon in der Oberstufe relativ 
auf [sich] allein gestellt“ gewesen sei. Eine Mentorin des Programms habe 

sie auf den Studienstandort Bamberg aufmerksam gemacht. Der dama-

lige Berufswunsch von Person A war Radiojournalismus; nach einem 

Praktikum bei einem Radio-Zulieferer für den privaten Rundfunk in Ba-

den-Württemberg fiel die Entscheidung auf die KW in Bamberg. Ihre ur-

sprüngliche Idee, Deutsch und Französisch auf Lehramt zu studieren, 

schlug sich in der Wahl der Nebenfächer nieder: „[die Fächer klangen] 
sehr spannend und ich habe etwas gesucht, das nicht zu weit weg von 
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KoWi ist und das mir für einen Berufseinstieg im Radio etwas bringen 

würde.“ Die Studienerfahrung von Person A war in den ersten Semestern 

von einer starken Erwartungshaltung an die eigene Studienleistung ge-

prägt, was sich ab dem zweiten Semester „etwas beruhigt“ habe. Das Ar-

beitspensum in KW empfand sie als angemessen, wobei ihr Hausarbeiten 

und Praxisarbeiten leichter fielen („Gott sei Dank gab es aber im Studium 
mehr Hausarbeiten als Klausuren“). Sie arbeitete seit dem zweiten Se-

mester in der Gastronomie, um sich mangels BAföG ihr Studium zu fi-

nanzieren. Dieses schloss sie aufgrund einer Wiederholung in einem Ne-

benfach nach sieben Semestern ab – „stolz, das alles [in diesem Zeitraum] 
hingekriegt zu haben“. Die Regelstudiendauer schätzte sie als realistisch 
machbar, aber unwichtig für den späteren Erfolg im Beruf ein. Den Ba-

chelorstudiengang beschrieb sie als „wesentlich strukturierter“ als ihr ak-

tuelles Masterstudium, auch hinsichtlich der Erwartungen der Dozieren-

den und der Einführung im ersten Semester. 

Ihre Entscheidung gegen den Berufseinstieg nach dem Bachelor erklärte 

Person A vor allem mit ihrem veränderten Berufswunsch von Radiojour-

nalismus zur Unternehmenskommunikation. Vor allem in einem Prakti-

kum bei einer Agentur habe sie in Gesprächen mit Journalismus-Ausstei-

gern gemerkt, „dass [die Unternehmenskommunikation] mehr Perspek-

tive bietet als der Journalismus“, insbesondere hinsichtlich Arbeitsplatz-

sicherheit, Entlohnung und Vielfalt der Tätigkeiten. Für den Berufsein-

stieg in diesem Bereich habe sie ein Masterstudium als notwendig angese-

hen, „denn einen Bachelor hat heute ja gefühlt so gut wie jeder“. Ferner 
habe sie mit dem Master auch noch mehr Zeit für die Entwicklung und 

Entscheidungsfindung gewonnen. Eine Rückkehr zum Journalismus 

schloss sie kurzfristig aus. Diese Aussagen decken sich mit Freistedts 

(2015) und Rakopoulous (2018) Beobachtungen, dass Bachelorstudie-

rende häufig mit dem Berufsziel Journalismus ihr Studium beginnen, 

dieses jedoch nach gesammelter Praxiserfahrung und in Abhängigkeit 

vom Arbeitsmarkt aufgeben, den sie bezüglich des Journalismus eher 

schlecht einschätzen. Die Vermittlung von Inhalten im Studium beschrieb 

Person A als „Glücksrad“, weil das Angebot von Lehrveranstaltungen je 
nach Semester stark divergiere und eine Planung der eigenen Spezialisie-

rung erschwere. Am meisten habe sie aus praktischen Journalismus- und 

Mediendesign-Übungen (Modulgruppe BA-III) mitnehmen können – 
auch für ihre derzeitige Tätigkeit als Werkstudentin und für Bewerbun-

gen für Praktika. Als wichtigste Inhalte schätzte sie die verpflichtende 
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Einführung in das Mediensystem ein, das ein notwendiges „Grundver-

ständnis“ für den Medienbereich herstelle. 

Insgesamt war für Person A die wertvollste Erfahrung aus dem Bachelor-

studium die Fähigkeit erworben zu haben, sich in neue Themen wissen-

schaftlich wie kreativ einzuarbeiten und diese „zu Papier [zu] bringen“. 
Sie betonte zudem die Wichtigkeit von Eigeninitiative bei der Aneignung 

verschiedener Softwares, von denen keine Teil eines Pflichtcurriculums 

sei: „Generell wird dir auch bei der Praxis nichts auf dem Silbertablett 

serviert“. Entsprechend differenziert fiel auch ihre Bewertung des Studi-

ums aus. Der Vorteil des KW-Studiums sei aufgrund des fluiden Lehran-

gebots die Offenheit des späteren Berufsweges: „Es können zwei Perso-

nen […] ganz unterschiedliche Inhalte gelernt und sich ganz unterschied-

lich auf den Beruf vorbereitet haben, obwohl sie den gleichen Abschluss 

haben“. Gleichzeitig bezeichnete Person A den Bachelor KW als „mittler-

weile […] ziemliche[n] Massenstudiengang“, der starke Konkurrenz beim 

Berufseinstieg bedeute. Da Person A zum Befragungszeitpunkt noch stu-

dierte, lässt sich die Aussage zum Berufseinstieg lediglich auf ihre sub-

jektive Wahrnehmung und nicht auf bereits gemachte Erfahrungen zu-

rückführen. Letztlich überwogen für Person A die Vorteile der von ihr 

beschriebenen Offenheit der KW-Studiums, weshalb sie „definitiv noch-

mal KoWi in Bamberg studieren [würde]“. 

Fall B: Journalistin 

Person B (Jahrgang 1997, weiblich) begann ihr Bachelorstudium im Win-

tersemester 2017/18 und studierte in den Nebenfächern Politikwissen-

schaft und Soziologie. Sie sammelte während des Studiums Praktikums-

erfahrungen in der Unternehmenskommunikation und im öffentlich-

rechtlichen Fernsehjournalismus. Zum Befragungszeitpunkt befand sie 

sich in einem Volontariat sowie einer freien Mitarbeit beim öffentlich-

rechtlichen Fernsehen. Obwohl Person B zum Zeitpunkt des Interviews 

bereits alle Veranstaltungen belegt hatte, war sie noch als Studentin im-

matrikuliert und somit als einzige Interviewpartnerin offiziell noch keine 

Alumna der Bamberger KW. Dies konnte bei der in Kapitel 6.2.1 beschrie-

benen Rekrutierung über LinkedIn nicht in Erfahrung gebracht werden 

und wurde erst im Laufe des Interviews durch die Gesprächspartnerin 

offengelegt, die zum Befragungszeitpunkt ihre Bachelorarbeit zwar fer-

tiggestellt, aber noch nicht eingereicht hatte. Dennoch konnte Person B 
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reflektierte Aussagen zu den (in Gänze erfolgreich abgeschlossenen) 

Lehrveranstaltungen und ihrem Berufseinstieg im Journalismus ma-

chen. Aufgrund seines inhaltlichen Mehrwerts wurde das Interview trotz 

dieses Umstandes als Teil der vorliegenden Arbeit beibehalten, da die In-

terviewpartnerin bis auf das Bachelorzeugnis alle relevanten Vorausset-

zungen zur Teilnahme mitbrachte und die Seltenheit von kommunikati-

onswissenschaftlichen Alumni im Journalismus nicht zuletzt deren Rek-

rutierung erschwert (ausführlicher siehe Interviewprotokoll auf S. 191). 

Die Lebenssituation von Person B war zum Befragungszeitpunkt vor al-

lem durch eine Mehrfachbelastung aus Abschlussarbeit, Volontariat und 

Freiberuflichkeit geprägt, wobei sie trotz wöchentlichem Pendeln „viel 
Spaß“ an ihren Tätigkeiten habe. 

Die Motivation für das Studium KW der seit Kindheit sportbegeisterten 

Person B begründete eine Konversation mit der Pressesprecherin des 1. 

FC Nürnberg, die selbst KW studiert hatte. Nach der Entscheidung für 

das Fach fiel die Wahl des Studienortes auf Bamberg, da das Studium 

2017 erstmals zulassungsfrei war und in Heimatnähe lag. Der Studienfo-

kus lag für Person B auf dem Hauptfach KW, ihr Nebenfach Politikwis-

senschaft habe sie „auch wirklich interessiert“, Soziologie sei „dann eher 
Zufall“ gewesen. Sie habe seit der Oberstufe gewusst, dass sie später im 
Sportbereich arbeiten möchte, und habe gleichzeitig „unbedingt studie-

ren“ wollen. Hinsichtlich der Studienerfahrung beurteilte Person B die An-

forderungen und den Arbeitsaufwand im Fach KW als ausgeglichen und 

insgesamt „entspannter“ als im Nebenfach Politikwissenschaft. Wie Per-

son A nahm Person B die Praxisseminare als hilfreich für die eigene Spe-

zialisierung wahr, betonte jedoch deren Einschränkungen im Zuge von 

Covid-19. Insgesamt empfand sie den geringen Kontakt zu Mitstudieren-

den während der Pandemie als sehr schade und diese Semester als „ganz 
anderes Erlebnis als vorher“. Trotzdem habe sie von der aus der Online-

lehre resultierenden Flexibilität stark profitiert, da sie sonst gesundheits-

bedingt ihr Studium hätte pausieren müssen. Während die Studienin-

halte Person B wenig Stress verursachten, beschrieb sie es als „Heraus-

forderung“, ihre zahlreichen Praktika während des Studiums mit Prüfun-

gen „unter einen Hut zu bekommen“ und verzichtete aufgrund zahlrei-

cher Praktika bewusst auf ein Auslandssemester. Insgesamt lobte sie die 

Betreuung durch Dozierende und die Studienberatung im Bachelor, die 

Organisation des großen Erstsemesterjahrgangs von 2017/18 empfand 

sie als teilweise schwierig: „Wir waren ja ein riesiger Jahrgang. 
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Irgendwann wurde man dann einfach nur noch eingeteilt“. Bei den ver-

mittelten Studieninhalten sah sie einen starken Fokus auf strategische 

Kommunikation, was sich auch in der Auswahl der Praxisseminare nie-

dergeschlagen habe. Aus ihrer Perspektive bereite der Bachelor KW vor 

allem auf eine Tätigkeit in der Forschung und Unternehmenskommuni-

kation vor, weniger im Journalismus. Weil sich ihr Berufswunsch Sport-

journalismus während des Studiums konkretisierte, hätte sie sich „mehr 
handwerkliche, praktisch-journalistische Veranstaltungen gewünscht, 

bzw. insgesamt einen höheren Praxisanteil“. Person B entschied sich be-

wusst für den Berufseinstieg, weil „man im Journalismus einfach keinen 
Master braucht“. Diesen vollzog sie mit einem Volontariat, das sich aus 
einer früheren Hospitanz ergeben hatte. Gleichzeitig führte ein weiteres 

früheres Praktikum zu einer freien Mitarbeit. Sie stellte daraufhin ihre 

Abschlussarbeit hintenan, denn „[s]o eine Chance lässt man natürlich 
nicht verstreichen“. Ihr Bachelorstudium hielt sie dennoch für wichtig bei 
der Bewerbung für Volontariate oder Stellen im öffentlich-rechtlichen 

Rundfunk, unabhängig vom studierten Fach: „Ich glaube aber, wenn man 
sowieso schon Kontakte hat, ist das egal, was man studiert hat“. Dennoch 
beurteilte sie die Chancen von KW-Alumni nicht schlecht, da es „immer 
gut [sei], breit aufgestellt zu sein“. Die Berufsvorbereitung durch das Stu-

dium bewertete sie als eher gering, da diese primär durch ihre Praktika 

erfolgt sei. Trotzdem würde sie sich wahrscheinlich erneut für ihr Stu-

dium KW entscheiden, allerdings nur im Rahmen eines (erweiterten) 

Hauptfachs ohne Nebenfächer, die sie rückblickend als „verschwendete 
Zeit“ beschrieb. Schließlich bemängelte Person B an ihrem Studium das 
Fehlen eines verpflichtenden Vorpraktikums, da Praktika sie „sehr wei-

tergebracht“ hätten. Ihre freiwilligen Praktika seien oft problematisch bei 
der Bewerbung gewesen, da Arbeitgeber (vermutlich aufgrund der gesetz-

lichen Regelung zur Vergütung) Pflichtpraktikantinnen und -praktikan-

ten bevorzugten: „Wenn du ein freiwilliges Praktikum suchst, heißt es 

dann ganz oft: Das brauchen wir nicht.“ 

Fall C: Social Media Managerin 

Person C (Jahrgang 1997, weiblich) begann nach einem längeren Aus-

landsaufenthalt im Anschluss an ihr Abitur wie Person B im Winterse-

mester 2017/18 ihr Bachelorstudium, das sie 2021 im Hauptfach mit den 

Nebenfächern Politikwissenschaft (später BWL) und EES abschloss. Sie 

sammelte während des Studiums keine Praktikumserfahrungen, 
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sondern absolvierte nach dem Bachelorabschluss ein Praktikum in der 

Social Media-Abteilung eines großen Bekleidungsherstellers. Dort war sie 

zum Befragungszeitpunkt seit einem Vierteljahr als Junior Social Media 

Managerin festangestellt und primär für Projektmanagement, Commu-

nity-Management und Kreativkonzeption zuständig. 

Anders als Person A und Person B beschrieb Person C sich selbst nach 

dem Abitur als orientierungslos: „[A]ls es mit den Fristen langsam knapp 
wurde, habe ich mich sehr spontan einfach für KoWi in Bamberg einge-

schrieben“. Ihre Motivation sei „nie richtig durchdacht“ gewesen und 
habe auf einem generellen Interesse am Berufsfeld Marketing und der 

Empfehlung von Freunden beruht, die dort bereits tätig waren. Person C 

hätte lieber an einer privaten Hochschule studiert, dies aber aufgrund der 

hohen Studiengebühren nicht erwogen. Ihre Nebenfächer wählte sie aus 

Interesse, aber vor allem wegen der dort vermittelten wirtschaftlichen In-

halte, die „man […] einfach immer braucht“. Wie ihre Vorgängerinnen 
schätzte Person C die Arbeitsanforderungen im Fach KW als weniger 

hoch ein, das abgesehen von den ersten Prüfungen weniger arbeitsinten-

siv war als ihre Nebenfächer. Wie die Personen A und B beschrieb Person 

C die Praxisübungen als den Teil ihres Studiums, der ihr am leichtesten 

gefallen sei. Person C hob stärker als Person B hervor, dass der große 

Erstsemesterjahrgang von 2017/18 Einfluss auf die Studienbedingungen 

hatte: Schon vor Covid-19 seien sie und ihre Mitstudierenden „gar nicht 
in die Kurse reingekommen […], in die [sie] wollten“, die Einschränkun-

gen der Pandemie hätten das Studium weiter verzögert, wobei die Dozie-

renden generell Verständnis gezeigt hätten. Ferner habe sie selbst auf-

grund von zu geringen Kapazitäten das Seminar „Grundlagen 2“ vor 
„Grundlagen 1“ belegen müssen. Die Betreuung durch Dozierende be-

wertete sie in starker Abhängigkeit von der jeweiligen Lehrperson; die Be-

treuung ihrer Abschlussarbeit sei wegen mangelnder Erreichbarkeit des 

Betreuers „schwierig“ gewesen. Als langfristig vermittelte Studieninhalte 

nannte Person C Grundwissen über die Medienlandschaft, Inhalte aus 

der Rezeptions- und Wirkungsforschung und insbesondere Software-Ski-

lls in Photoshop, InDesign und MAXQDA, die sie auch „auf der Arbeit 
immer nochmal gebraucht“ habe. Insgesamt war Person C der Meinung, 
„dass die Veranstaltungen am meisten gebracht haben, die [sie] frei wäh-

len konnte“. Eindeutig gefehlt habe ihr eine Pflichteinführung in SPSS 

und Grundlagen der Statistik: Bei der Bachelorarbeit habe sie aufgrund 
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dieser Lücken Schwierigkeiten gehabt („Warum habe ich das nie gelernt 
und brauche es jetzt?“). 

Die Entscheidung für den Berufseinstieg traf Person C nach einem Prakti-

kum direkt im Anschluss an den Bachelor, als ihr Arbeitgeber ihr eine 

Festanstellung anbot. Eigentlich habe sie sich auf einen Master in Wirt-

schaftskommunikation beworben, diesen dann aber aufgrund des erneu-

ten Lockdowns und des Stellenangebots „hintenangestellt“. Weil sie zu-

nächst ihre Berufserfahrung ausbauen wolle, sei der Master „eher aufge-

schoben“, aber nicht völlig auszuschließen – auch, weil ein Masterab-

schluss in ihrem Beruf nicht notwendig sei. Den Stellenwert ihres Ba-

chelorabschlusses in ihrem Beruf schätzte sie wiederum hoch ein, auch 

aufgrund ihrer attraktiven Dreifachkombination, die das Studium in 

Bamberg bis 2022 wesentlich charakterisierte. Als Schnittstelle von Un-

ternehmenskommunikation und Social Media greife sie noch immer auf 

Wissen aus Bachelor-Lehrveranstaltungen über Unternehmens- und Kri-

senkommunikation zurück. Trotzdem bewertete sie ihre Nebentätigkei-

ten während des Studiums und ihr Praktikum als wesentlichen Teil der 

Berufsvorbereitung, die das Bachelorstudium allein nicht gewährleistet 

habe. Im Studium habe sie festgestellt, dass sie später gerne in der Un-

ternehmenskommunikation arbeiten wolle statt wie ursprünglich im 

Marketing. Diesen auch in den Vorgängeruntersuchungen oft beschrie-

benen Wechsel (siehe Kapitel 4.2) nahm Person C auch unter Mitstudie-

renden wahr, die statt wie oft geplant in den Journalismus später aus-

schließlich im Marketing- oder PR-Bereich arbeiteten. Schließlich bejahte 

Person C eindeutig die Frage, ob sie erneut KW studieren würde: Das 

abwechslungsreiche Studium habe ihr „einige Türen geöffnet“. 

Vor allem in der quantitativen Forschung werden „Einzelfallanalysen […] 
immer wieder mit dem Argument mangelnder Verallgemeinerbarkeit ab-

geblockt“ (Mayring 2022: 20), da diese „nur zufälliges Material“ (ebd.) lie-

fern. Auch die hier geführten qualitativen Interviews stellen lediglich drei 

– wenn auch, wie Vorgängeruntersuchungen zeigen, typische – Einzel-

fälle im heterogenen Feld der kommunikationswissenschaftlichen 

Alumni dar. Trotzdem knüpfen diese Ergebnisse an zahlreiche aktuelle 

Diskussionsfelder der KW (siehe Kapitel 2) an: von der Praxisrelevanz der 

KW für verschiedene Berufsziele, über die Reflektion der Ausbildungs-

leistung von Studium und Praktika bis hin zum Stellenwert des Fachs 

und des universitären Abschlusses in der Kommunikationsbranche. Die 
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beschriebene explorative Vorstudie wurde im Sinne der Gütekriterien für 

qualitative Forschung hinsichtlich ihrer Konzeption, Durchführung und 

Auswertung unter größtmöglicher Transparenz dargestellt. Aufgrund der 

besonderen Rolle der KW als 75 ECTS-Hauptfach in Bamberg (siehe Ka-

pitel 3.2) muss der Geltungsbereich der Ergebnisse auf den Studienstand-

ort beschränkt werden. Der anpassbare Interviewleitfaden sowie die de-

taillierte Beschreibung des Vorgehens ermöglichen eine erneute Durch-

führung der Befragungen mit ähnlichen Ergebnissen. Deren Interpreta-

tion basiert stark auf den Eindrücken des Interviewers und der individu-

ellen Gesprächssituation, weshalb die Auswertung als Einzelfallanalysen 

hier im Sinne der Intersubjektivität eher deskriptiv statt interpretativ er-

folgte. Die Aussagen und Biografien der drei Interviewpartnerinnen lie-

ferten wesentlichen Input für das Instrument der im Folgenden beschrie-

benen Onlinebefragung. 

6.4 Quantitative Hauptuntersuchung: Onlinebefragung 

Auf Grundlage der in den Kapiteln 6.2 und 6.3 beschriebenen qualitativen 

Vorstudie diente eine standardisierte Onlinebefragung der Bamberger 

KW-Bacheloralumni als quantitative Hauptuntersuchung. Im Folgenden 

werden der Fragebogen (Kapitel 6.4.1), dessen Pretest und Anpassung 

(Kapitel 6.4.2), die Auswahl und Rekrutierung der Befragten (6.4.3) sowie 

die Datenerhebung und -auswertung (Kapitel 6.4.4) näher beschrieben. 

6.4.1 Entwicklung und Beschreibung des Fragebogens 

Wie der Interviewleitfaden basiert auch der Onlinefragebogen strukturell 

auf den in Kapitel 5 formulierten Forschungsfragen. Als inhaltliche und 

methodische Vorbilder dienen insbesondere die bundes- und bayernwei-

ten Alumnibefragungen (siehe Kapitel 4.1) sowie die bisherigen Alumni-

und Studierendenbefragungen in Bamberg (siehe Kapitel 4.2), erweitert 

um Fachliteratur zur Durchführung von Absolventenstudien (vgl. 

Schomburg 2001, Neuberger 2005). Diese Einflüsse werden um die Er-

gebnisse der qualitativen Vorstudie ergänzt, die in den Aufbau und Inhalt 

des Fragebogens einfließen. Durch die Integration mehrerer Faktoren bei 

der Erstellung des Erhebungsinstruments wird „vermieden, dass die im 
Fragebogen gestellten Fragen und Antwortvorgaben ausschließlich das 

Bezugssystem der Forschenden widerspiegeln“ (Kuckartz 2017: 177). Die 
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Variablenübersicht des Fragebogens kann dem digitalen Anhang dieser 

Arbeit ab S. 193 entnommen werden. 

Der Fragebogen enthält 48 (Filter-)Fragen in sechs Fragenblöcken (Kon-

trollfragen, Motivation, Studienbedingungen, Masterstudium, Berufseinstieg, 

Bewertung des Studiums und Soziodemografie). Dabei wurden die Reihen-

folge und Aufteilung der fünf Forschungsfragen nicht imitiert, sondern 

an einigen Stellen zugunsten eines natürlichen Befragungsablaufs aufge-

brochen. Somit ist der Fragebogen länger als der von Rakopoulou (2018) 

oder Freistedt (2018) und weniger umfangreich als der von Fesenmeier 

(2013). Eine wesentliche Rolle bei der Fragebogenlänge spielt zudem die 

Filterführung: Die Wahrscheinlichkeit, dass Teilnehmende nur einen 

Teil der 48 Fragen beantworten (weil sie z. B. keinen Master begonnen 

haben), ist hoch. Die Dauer der Befragung kann also individuell variieren. 

Der erste Teil des Fragebogens fungierte als Kontrolle bzw. Filter: Mittels 

einer geschlossenen Auswahl wurde nach dem erfolgreichen Absolvieren 

des Bamberger Bachelorstudiengangs KW im Hauptfach gefragt (A001). 

Antworteten Personen hier mit „nein“, wurde die Befragung automatisch 
beendet (etwa bei Diplom- oder Nebenfachstudium). Wurde sie bejaht, 

folgte eine geschlossene Auswahlfrage zum Jahr des Abschlusses (A002), 

wobei Jahrgänge von 2008 (zwei Jahre nach Einführung des Bachelors) 

bis 2022 möglich waren. Diese Frage diente gleichzeitig der späteren Ko-

hortenbildung. 

Der erste inhaltlich relevante Fragenblock erhob die Studienmotivation 

(im Fragebogen: „Gründe für das Studium“). Dabei wurden wie in den 
Vorgängeruntersuchungen (Institut für KW Bamberg 2008, Rakopoulou 

2018) die Entscheidungen für das Studium in Bamberg (B001) und für 

das Fach KW (B002) getrennt betrachtet, weil hier – wie die Leitfadenin-

terviews zeigten – teils unterschiedliche Motivationen greifen. Die Ent-

scheidung für das Studium aufgrund eines Berufswunsches (B003) 

wurde geschlossen, der Berufswunsch zu Studienbeginn (B004) halbof-

fen erhoben (mit Residualkategorie). In Anlehnung an Freistedt (2015) 

ermittelte eine halboffene Frage die Faktoren bei der Wahl dieses Berufs-

wunsches (B005), darunter extrinsische (z. B. Arbeitsmarkt) und intrinsi-

sche (persönliche Neigungen). Als Vergleich wurden alle Teilnehmenden 

daraufhin zu ihrem derzeitigen Berufswunsch (B006) befragt. Abschlie-

ßend wurden in einer halboffenen Frage die Studienerwartungen zu Stu-

dienbeginn (B007) abgefragt, darunter inhaltlich-strukturelle (z. B. 
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Vorbereitung auf Journalismus) wie persönliche Erwartungen (Abschluss 

in Regelstudienzeit). 

Im zweiten Fragenblock wurde der Studienverlauf (im Fragebogen: „Er-

fahrungen im Studium“) untersucht. Zunächst wurden Haupt- und Ne-

benfächer in Form eines offenen Lückentextes erhoben (C001), da eine 

Auswahlfrage gegebenenfalls unvollständig gewesen wäre. Aufgrund der 

Aussetzung des Pflichtvorpraktikums 2017/18 wurde nach einem (frei-

willigen oder verpflichtenden) Vorpraktikum (C002) sowie dessen Be-

reich gefragt (C003). Ebenso wurden Praktika während des Studiums 

(C004) sowie deren Bereich(e) (C005) erhoben. In Anlehnung an Neuber-

ger (2002) wurden die Studiendauer (C006) und das Auslandsstudium 

(C007) geschlossen erhoben. Nicht explizit Teil des Studiums, aber – wie 

die Leitfadeninterviews zeigten – wesentlich für das Studienerlebnis kann 

die Arbeitserfahrung neben dem Studium sein. Nach Neubergers Vorbild 

wurden deshalb in einem offenen Lückentext die Dauer und Art von Ar-

beitserfahrungen erfasst (C008). 

Der dritte Fragenblock behandelte das Masterstudium. Allen Teilnehmen-

den, die nach dem Bachelor ein Masterstudium begonnen hatten (Filter-

frage D001), wurden Fragen zum Fachbereich des Masterstudiums 

(D002) und zu den Gründen für das Masterstudium (D003) gestellt; sie 

bewerteten zudem verschiedene Aussagen zum Masterstudium auf einer 

fünfstufigen Likert-Skala (D004) – etwa zur Einschätzung von Master-

versus Bachelorstudium auf dem Arbeitsmarkt, aber auch zur Vorberei-

tung auf den Master durch den Bachelor. Personen, die in D001 angaben, 

bisher keinen Master begonnen zu haben, bewerteten andere Aussagen 

(D005), darunter dieselbe Einschätzung zu Bachelor und Master, aber 

auch Gründe gegen ein Masterstudium. Im Anschluss wurden diese Teil-

nehmenden außerdem nach einem geplanten Masterstudium (D006) so-

wie gegebenenfalls zu den Gründen dafür (D007, wie D003) befragt. 

Im vierten Fragenblock wurde der Berufseinstieg der Befragten untersucht, 

also eine Voll- oder Teilzeitbeschäftigung bzw. Selbständigkeit (keine 

Praktika oder Nebenjobs, wohl aber ein Volontariat). Die Fragen zu Prak-

tika nach Studienabschluss (E001) sowie deren Bereich (E002) wurden vor 

den Einleitungstext zum Berufseinstieg gezogen, um Verwirrung zu ver-

meiden. Auch hier griff eine komplexe Filterführung: Nur Personen, die 

seit dem Bachelor und vor dem Masterstudium eine berufliche Tätigkeit 

begonnen hatten (Filterfrage E003), wurden Fragen zum Berufseinstieg 
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gestellt. So wurde sichergestellt, dass Befragte den Berufseinstieg in Ab-

hängigkeit des Bachelorstudiums beschrieben, da ein Berufseinstieg 

nach einem Masterstudium die Antworten verzerrt hätte. Die Fragen zum 

Berufseinstieg betrafen – wie in der Alumniforschung üblich – die erste 

Stelle nach dem Abschluss. Dabei wurde in Anlehnung an die bayern-

weite Alumnibefragung von Behmer et al. (2014) halboffen nach dem Be-

schäftigungsverhältnis (E004) und geschlossen nach der Befristung 

(E011) gefragt. Daraufhin erhob eine halboffene Frage das Berufsfeld 

(E005), wobei die Antwortkategorien der bundesweiten Alumnibefragung 

von Neuberger und Federkeil (2011) inklusive Residualkategorie genutzt 

wurden. Weiterhin wurden der Zeitpunkt der ersten Stellenzusage (E006) 

ohne sowie der Zugang zur ersten Stelle (E007) mit Residualkategorie er-

hoben. Zudem beurteilten die Befragten in Anlehnung an Schomburg 

(2001) und Neuberger (2002) verschiedene Einstellungskriterien bei ihrer 

ersten Stelle (E008). Abschließend bewerteten sie auf einer fünfstufigen 

Likert-Skala verschiedene Aussagen zum Wert ihres Studiums in der Be-

rufspraxis (E009). 

Im fünften Fragenblock erfolgte die Bewertung des Bachelorstudiums – auf-

grund befürchteter „Halo-Effekt[e]“ (Scholl 2018: 216) am Ende der Un-

tersuchung. Zunächst vergaben die Befragten nach dem Vorbild von Neu-

berger und Federkeil (2011) Schulnoten für verschiedene Studienbedin-

gungen (F001) und bewerteten den Erwerb verschiedener Kompetenzen 

(F002) sowie deren Relevanz für ihr Berufsleben (F003, nur bei erfolgtem 

Berufseinstieg) auf einer fünfstufigen Likert-Skala. Außerdem schätzten 

Personen, deren Bachelorstudium in die Zeit von Covid-19 gefallen war 

(Filterfrage F004), die Veränderung verschiedener Studienbedingungen 

auf einer sechsstufigen Skala ein (F005). Schließlich bewerteten alle Be-

fragten Aussagen zum Wert ihres Studiums auf einer fünfstufigen Likert-

Skala (F006) und gaben an, ob sie sich erneut dafür entscheiden würden 

(F007). Im Sinne größtmöglicher Vollständigkeit wurde halboffen nach 

fehlenden (F008) sowie überflüssigen Studieninhalten (F009) gefragt. 

Während F007 und F008 verpflichtend zu beantwortend waren, wurde 

das Ausfüllen der dazugehörigen offenen Felder bewusst freiwillig gehal-

ten. Grund hierfür war die an dieser Stelle geforderte, vergleichsweise 

starke Erinnerungsleistung und damit eine erhöhte Gefahr des Befra-

gungsabbruchs. 
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Als letzter Teil des Fragebogens wurden soziodemografische Merkmale er-

hoben. Dabei wurden einige „Kernvariablen“ (Destatis 2016: 8) des Bun-

desamtes für Statistik für sozialwissenschaftliche Umfragen genutzt: Ge-

schlecht, Alter, höchster Schulabschluss und Nettoeinkommen. Einige 

Variablen (etwa Hochschulabschlüsse) wurden bereits durch vorherige 

Fragenblöcke abgedeckt, andere (wie Familienstand, Staatsbürgerschaft) 

waren für das Forschungsinteresse nicht relevant. Alle soziodemografi-

schen Angaben waren freiwillig, um Abbrüche zu verhindern und die 

Fragebogenlänge weiter zu begrenzen. 

Bei Fragebogeninhalt und -dramaturgie können verschiedene Effekte 

eine Rolle spielen. Obwohl die Onlinebefragung Effekte sozialer Er-

wünschtheit vergleichsweise minimieren kann, sind sie nicht völlig aus-

zuschließen – allerdings werden im beschriebenen Erhebungsinstru-

ment auch keine „heiklen, sensiblen, bedrohlichen“ (Scholl 2018: 223) 
Themen abgefragt. Dennoch sind Studienerlebnisse und Bildungsbiogra-

fien ein persönliches Thema, was die Möglichkeit gewisser Antwortten-

denzen nicht ausschließt (so könnte angenommen werden, dass Master-

alumni die Wichtigkeit des Masters höher einschätzen als Bachelo-

ralumni – vermutlich aber aufgrund kognitiver Dissonanz statt sozialer 

Erwünschtheit). Wurden im Studium negative Erfahrungen gemacht, 

können diese ebenfalls zu einem negativen Response-Set beitragen. Aus 

diesem Grund – aber auch aufgrund der nötigen Erinnerungsleistung – 
wurde beispielsweise die Frage nach der Abschlussnote im Fach KW 

nicht aufgenommen. Eine relevantere Rolle als die soziale Erwünschtheit 

spielt der Faktor Aufmerksamkeit in Form von Befragungsabbrüchen 

oder sogenannter Primacy-Recency-Effekte, die bei langen Item-Listen 

greifen können (vgl. Scholl 2018: 217). Aus diesen Gründen wurden eine 

maximale Befragungsdauer von 15 Minuten bei der Fragebogenkonzep-

tion angestrebt und, wo sinnvoll, mehrere Items subsummiert. Insge-

samt bewegt sich der Fragebogen im Rahmen der üblichen Länge von 

Alumnibefragungen (vgl. Schomburg 2001: A.48). Ein weiterer Faktor bei 

der Fragebogenentwicklung war das Verwenden von Ausweichoptionen, 

deren Interpretation als „ambivalent“ (Scholl 2018: 226) kritisiert wird: 

Haben die Befragten die Frage nicht verstanden, wissen sie die Antwort 

nicht oder tendieren sie als „meinungslose Befragte“ (ebd.: 227) generell 
zur Antwortverweigerung (Non-Response)? Deshalb wurde ausschließ-

lich bei Aussagenbewertungen die Ausweichoption „Kann ich nicht beur-

-teilen“ genutzt, um inhaltlichen Verzerrungen vorzubeugen 
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(beispielsweise, wenn ein Befragter die Vereinbarkeit von Arbeit und Stu-

dium während Covid-19 beurteilen soll, obwohl er zu diesem Zeitpunkt 

nicht gearbeitet hat). Zudem wurde bei der Frage nach der erneuten Ent-

scheidung für das Studium die Ausweichoption „Ich weiß es nicht“ in-

kludiert. 

6.4.2 Pretest und Anpassung 

Im Pretest unterscheidet Scholl (2018: 206ff.) drei zu prüfende Dimensi-

onen: eine Zeitdimension (Dauer der Befragung und gegebenenfalls bis 

zur erfolgreichen Rekrutierung), eine Sachdimension (technische Prob-

leme, Aufmerksamkeit, Verständlichkeit und Reihenfolge von Fragen so-

wie Kontexteffekte) und eine Sozialdimension (Wohlbefinden und Ver-

ständnisprobleme der Teilnehmenden). Um alle Dimensionen zu prüfen, 

wurde der Onlinefragebogen einem mehrstufigen Pretest unterzogen. 

Eine Herausforderung war dabei, dass die Grundgesamtheit der Bamber-

ger KW-Bacheloralumni nicht bereits für den Pretest ausgeschöpft wer-

den durfte. Deshalb wurde zunächst ein sogenannter „Pretest am 
Schreibtisch“ (Möhring/Schlütz 2019: 183) durchgeführt, bei dem zwei 
wissenschaftliche Experten mit breiter methodischer Erfahrung das Erhe-

bungsinstrument sichteten und kommentierten. Beide Pretests wurden 

im Oktober 2022 durchgeführt und inspirierten Änderungen des Unter-

suchungsinstruments: Erstens wurde vom „Du“ zum „Sie“ gewechselt, 
um eine angemessene Ansprache aller Teilnehmenden zu gewährleisten, 

zweitens wurde der Einsatz von Residualkategorien bei Auswahlfragen 

verstärkt (z. B. bei den Gründen für ein Masterstudium). Drittens wurden 

die Skalen der Bewertungsfragen grafisch visualisiert, um die Orientie-

rung der Befragten zu unterstützen und Verwirrung bei Skalenwechseln 

vorzubeugen (z. B. von Schulnotenbewertung zur Likert-Skala). Viertens 

wurden offene Antwortfelder eingeschränkt, um fehlerhaftes oder belie-

biges Ausfüllen zu vermeiden (etwa beim Alter auf zwei Ziffern). Darauf-

hin erfolgte im Oktober 2022 ein zweiter Pretest mit Studierenden der 

KW – aufgrund der genannten Problematik der Erreichbarkeit also kein 

„Pretest im Feld“ (ebd.) mit Bacheloralumni. Neun Bachelorstudierende 
aus dem dritten bis fünften Fachsemester prüften den Fragebogen auf 

Verständlichkeit, technische Funktion und Filterführung. Im Anschluss 

wurden einige Fragen klarer formuliert und somit die Sach- und Sozial-

dimension der Befragung verbessert. Aufgrund von Feedback zur Zeitdi-

mension wurden einige Fragen mit vielen Antwortoptionen (z. B. Frage 
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F002: Kompetenzerwerb) um nichtessenzielle Optionen bereinigt. Da die 

Studierenden aus dem Pretest höchstens im fünften Fachsemester wa-

ren, wurde der Link anschließend an eine Gruppe von Bachelorstudieren-

den im sechsten und höheren Fachsemester versandt, von denen sich 

eine Person beteiligte. Nach deren Feedback wurde in Frage B003 zum 

Berufswunsch klarer zwischen dem konkreten Traumberuf und einem 

angestrebten Berufsfeld unterschieden und bei Frage C008 zur Arbeitser-

fahrung die Angabe in Jahren und Monaten statt Monaten ermöglicht. 

Schließlich wurde Frage D002 zum Fachbereich des Masters nach Beh-

mer et al. (2014: 6) in eine halboffene Frage umgewandelt, um zwischen 

Studiengängen in- und außerhalb der Kommunikations- und Medienwis-

senschaft zu unterscheiden. Im Anschluss an diese drei Pretest-Durch-

gänge mit insgesamt zwölf Teilnehmenden wurde ein technischer Pretest 

der mobilen Fragebogenversion durchgeführt und die mobile Ansicht 

von Skalen verbessert. Unmittelbar vor der Feldphase wurden zudem alle 

48 Fragen dem von Faulbaum, Prüfer und Rexroth (vgl. Faulbaum et al. 

2009: 115ff.) entwickelten Fragebogenbewertungssystem (FBS) unterzo-

gen. Dieses hilft mit einer Checkliste bei der systematischen Evaluation 

jeder Frage (z. B. Sinnhaftigkeit einer Residualkategorie). In einem fina-

len Schritt wurden so letzte Fragestellungen vereinfacht und Redundan-

zen eliminiert. 

6.4.3 Auswahl und Rekrutierung der Befragten 

Insgesamt ist bei Onlinebefragungen „die Onlineziehung einer kontrol-

lierten (oder gar bevölkerungsrepräsentativen) Stichprobe derzeit kaum 

möglich, weil die Teilnahme weitgehend von der Selbstselektion der Be-

fragten abhängt“ (Scholl 2018: 54f.). Zu unterscheiden sind passive Rek-

rutierung, also die indirekte Auswahl von Personen anhand ihrer Eigen-

motivation (etwa als öffentlich zugänglicher Link auf einer Website), und 

aktive Rekrutierung, bei der – je nach Grundgesamtheit – bestehende 

Verzeichnisse mit Kontaktdaten oder Suchmaschinen für eine direkte 

Kontaktierung genutzt werden können (vgl. ebd.: 55f.). Zu beachten ist, 

dass auch bei einer aktiven Rekrutierung die Teilnahme per Selbstselek-

tion der Kontaktierten entschieden wird: oftmals aufgrund altruistischer 

Motive (Beitrag zur Wissenschaft), Interesse am Thema oder sozialer Ver-

bindlichkeit. 
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Die Bacheloralumni der Bamberger KW sind als Grundgesamtheit sehr 

wahrscheinlich geografisch über ganz Deutschland oder darüber hinaus 

verteilt, in unterschiedlichen Beschäftigungsformen und Arbeitsfeldern 

des Kommunikationsbereichs tätig und zwischen 20 und 40 Jahre alt. 

Aufgrund ihrer Technik- und Internetaffinität als sogenannte „digital na-

tives“ bzw. im Medienbereich Beschäftigte stellen sie eine allgemein gut 
erreichbare Zielgruppe dar, wobei besonders mobile Personen auch als 

schwer erreichbar gelten (vgl. ebd.: 228). Auch bei erfolgreicher Kontak-

tierung stellt also die Non-Response der Zielgruppe (etwa wegen Desin-

teresse oder Zeitmangel) die größte Herausforderung dar. Die Verweige-

rungsquote kann zwar mit einer Professionalisierung der Untersuchung 

reduziert werden (hier angestrebt mit dem Wechsel vom „Du“ zum 
„Sie“), sicher ist die Teilnahme der kontaktierten Personen jedoch nie – 
auch aufgrund der geringen sozialen Verbindlichkeit durch gegebenen-

falls fehlende Nähe zur Forscherin. Um den Rücklauf zu erhöhen, wur-

den für die Befragung Incentives genutzt15. Bei der Rekrutierung selbst 

wurde auf aktive wie passive Strategien zurückgegriffen: Zunächst wurde 

der Link zur Befragung mittels der sozialen Plattformen WhatsApp, Fa-

cebook und LinkedIn im persönlichen Umfeld bzw. der digitalen Kon-

taktliste gestreut – sowohl in Form von Posts (passiv) als auch per Direkt-

nachricht (aktiv). Daraufhin wurde der Link an verschiedene Bachelor-

Dozierende der Bamberger KW mit der Bitte versandt, diesen an ehema-

lige Studierende weiterzuleiten. Auch wurde der Verein Bamberger Stu-

dierende der Kommunikationswissenschaft BaSKo (ehemals AK KoWi) 

kontaktiert und gebeten, den Link im eigenen Alumninetzwerk zu teilen. 

Ferner konnten aus der Datenbank der GuK mittels eines Rundschrei-

bens des Dekans alle KW-Absolventinnen und Absolventen des Jahres 

2022 kontaktiert werden. Schließlich wurde außerhalb des persönlichen 

Netzwerks die Ehemaligen-Suche von LinkedIn verwendet: Unter dem 

Schlagwort „Kommunikationswissenschaft“ fanden sich von 2008 bis 
2022 1.454 Alumni der Universität Bamberg, von denen rund 200 Perso-

nen individuell und unter erheblichem Zeitaufwand kontaktiert wurden. 

Insgesamt baute die Rekrutierung stark auf dem sogenannten „Schnee-

balleffekt“ auf, da zahlreiche Teilnehmende zusagten, den Link an 

15 In Form einer Verlosung von drei Amazon-Gutscheinen im Wert von je 20 Euro nach 
Befragungsende. Die Teilnahme setzte das Angeben einer E-Mail-Adresse voraus, die mit-
tels SoSciSurvey nicht personenbezogen gespeichert wurde und somit die Datenschutz-
kriterien erfüllt. 
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ehemalige Mitstudierende weiterzuleiten. Aus diesem Grund wurden 

keine personalisierten, sondern ein öffentlicher Link zur Befragung ge-

nutzt. Bei der Rekrutierung wurde je nach Modus und Kanal auf Stan-

dard-Textbausteine von Schomburg (2001: A.50) zurückgriffen, anderer-

seits wurden Personen je nach Nähe zur Forscherin informeller kontak-

tiert. Die Feldphase der Onlinebefragung begann am 8. November 2022 

und wurde zunächst auf vier Wochen festgelegt. Aufgrund der schweren 

Erreichbarkeit der Alumni und deren aufwändiger Rekrutierung wurde 

die Feldzeit nach Ablauf der vier Wochen verlängert, um noch mehr Zeit 

für den Rücklauf zu gewinnen. Die Feldphase endete nach insgesamt sie-

ben Wochen am 23. Dezember 2022. 

6.4.4 Rücklauf und Datenauswertung 

Insgesamt wurde der Onlinefragebogen 539-mal aufgerufen (dazu zählen 

auch Mehrfachaufrufe, versehentliche oder Aufrufe über Suchmaschi-

nen), was eine wesentlich größere Zahl als die der einzeln kontaktierten 

Personen und durch den öffentlich verfügbaren Link keine sonderlich 

aussagekräftige Kennzahl darstellt. Insgesamt begannen 245 Personen 

die Befragung und beantworteten die Kontrollfrage zum Erreichen des 

Bachelorabschlusses (D001) auf der ersten Seite des Fragebogens. 28 Per-

sonen wurden daraufhin direkt zum Ende der Befragung weitergeleitet, 

da sie die Frage mit „nein“ beantworteten, fünf weitere Personen antwor-

teten zwar mit „ja“, bearbeiteten die darauffolgende Frage aber nicht 

mehr. Die Antwort dieser 28 Teilnehmenden kann dadurch erklärt wer-

den, dass einige Personen gegebenenfalls KW im Nebenfach studiert hat-

ten oder zum Befragungszeitpunkt den Abschluss (noch) nicht erreicht 

hatten. Möglich ist auch, dass sich in dieser Gruppe Personen befinden, 

die KW noch als Magister- oder Diplomstudium absolviert hatten und da-

raufhin die Frage nach dem Bachelorabschluss verneinen mussten. 

Von den verbleibenden 212 Personen, die die zweite Seite des Fragebo-

gens bearbeiteten, erreichten 196 die letzte Fragebogenseite. Insgesamt 

14 Teilnehmende brachen die Befragung nach Bearbeitung der zweiten 

Seite ab, die Mehrheit von ihnen vor der zehnten Seite (zehn Personen). 

Ein auffälliger Zeitpunkt mit mehreren Abbrüchen konnte nicht ermittelt 

werden, was für einen angemessenen Umfang des Instruments spricht. 

Als Stichprobe der quantitativen Hauptuntersuchung können somit 198 
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hinreichend vollständig ausgefüllte Fragebögen bzw. gültige Fälle16 gel-

ten. Eine Übersicht über den Rücklauf zeigt Abb. 3 auf der Folgeseite. 

Abb. 3: Rücklauf der Onlinebefragung im Zeitverlauf (8. November bis 23. Dezember 2022); 
wobei dunkelgrau = gültige Fälle; hellgrau = ungültige Fälle 

Die hier erzielte Stichprobe ist größer als die aller bisherigen Untersu-

chungen der Bamberger KW im Rahmen studentischer Forschung, aller-

dings kleiner als die schriftliche Studierendenbefragung des Instituts für 

KW Bamberg von 2008 (n=232). Gleichzeitig tritt sie erwartungsgemäß 

deutlich hinter den Stichproben der bayernweiten (n=546) und bundes-

weiten (n=651) Alumnibefragungen zurück (vgl. Neuberger und Feder-

keil 2011, Behmer et al. 2014). Als insgesamt erste Untersuchung der 

Bamberger Bacheloralumni lässt sich die Größe der Stichprobe als zufrie-

denstellend bezeichnen – auch angesichts der geringen Abbruchquote 

nach Befragungsbeginn. 

Der alle gültigen Fälle enthaltende Datensatz wurde aus SoSciSurvey in 

das Statistikprogramm SPSS exportiert und dort unter Gebrauch deskrip-

tiver Statistik und Häufigkeitsauszählungen ausgewertet, da im empiri-

schen Rahmen dieser Arbeit keine Hypothesen formuliert wurden. Das 

folgende Kapitel 7 legt die Ergebnisse der quantitativen Hauptunter-

-suchung anhand der in Kapitel 5 dargestellten Forschungsfragen und 

16Die soziodemografischen Angaben sowie die offenen Fragen zu fehlenden bzw. überflüs-
sigen Studieninhalten waren für die Teilnehmenden freiwillig. Auch wenn soziodemogra-
fische Daten dazu beitragen können, Forschungsergebnisse nachvollziehbarer zu ma-
chen, standen die vorherigen Fragenblöcke im Zentrum der Befragung. Deshalb wurden 
alle Fragebögen als hinreichend vollständig ausgefüllt betrachtet, bei denen mindestens 
die letzte verpflichtende Frage vor dem soziodemografischen Teil (F007 zur erneuten Ent-
scheidung auf Fragebogenseite 34, siehe Fragebogen ab S. 193) beantwortet wurde. 
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unter Ergänzung der in Kapitel 6.3 beschriebenen qualitativen Ergebnisse 

dar. 
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7. Ergebnisauswertung 

Die Ergebnisse der folgenden Auswertung beziehen sich auf die 198 gül-

tigen Fälle der Stichprobe. Wo möglich und sinnvoll, werden die Daten 

mit Aspekten aus den in Kapitel 4 diskutierten Studien in Beziehung ge-

setzt, wobei eine direkte Vergleichbarkeit ausgeschlossen ist. Es erfolgen 

zunächst eine Stichprobenbeschreibung (Kapitel 7.1), bevor die Teilas-

pekte Motivation (Kapitel 7.2), Studienbedingungen und -verlauf (Kapitel 

7.3) und der Weg nach dem Bachelor (Kapitel 7.4) ausgewertet werden. 

Abschließend erfolgt die Auswertung der Bewertung des Studiums und 

der darin vermittelten Inhalte (Kapitel 7.5). 

7.1 Stichprobenbeschreibung 

Wie auch die in Kapitel 4.2 diskutierten Bamberger Vorgängeruntersu-

chungen war die hier erreichte Stichprobe stark weiblich geprägt: Von 

den 198 Befragten waren 144 Personen weiblich und 51 männlich; zwei 

Personen gaben als Geschlechtszugehörigkeit „divers“ an. Eine Person 
machte zu ihrem Geschlecht keine Angabe bzw. beantwortete die freiwil-

lige Frage nicht mehr (siehe Abb. 4 auf der Folgeseite). Der Frauenanteil 

von hier rund 73 Prozent reiht sich in den starken Frauenanteil aller bis-

her diskutierten Studien im Rahmen dieser Arbeit ein. Angesichts des 

dort evidenten hohen Anteils weiblicher KW-Studierender bzw. Alumni 

ist es also wenig überraschend, dass sich dieses Geschlechterverhältnis 

auch in fachspezifischen Befragungen widerspiegelt. Warum das Fach 

KW insgesamt bei Frauen beliebter ist als bei Männern, lässt sich nicht 

eindeutig beantworten. Kloft argumentierte in ihrer Studie etwa, der hohe 

NC in München begünstige einen hohen Frauenanteil, da Frauen im 

Schnitt bessere Abiturnoten hätten (vgl. Kloft 2007: 67). Insgesamt zeigen 

jüngste Statistiken ein ausgeglichenes Geschlechterverhältnis in kauf-

männischen und redaktionellen Medienberufen sowie in der Studieren-

denschaft an deutschen Hochschulen (vgl. Rudnicka 2022a, Rudnicka 

2022b). Gleichzeitig wird der PR-Branche seit mehreren Jahren eine „Fe-

minisierung“ (Seidenglanz 2019) attestiert, wobei insbesondere Beschäf-

tigtenjahrgänge unter 30 einen Frauenanteil von über 80 Prozent aufwie-

sen. Die in den hier bereits diskutierten Studien große Beliebtheit der PR-

Branche ist ein möglicher Ansatz, um auch die Beliebtheit der KW-Studi-

ums als Einstieg in diesen Beruf zu erklären. Ein möglicher Grund für 

die Verteilung in Bamberg könnte wiederum der hohe Anteil von Fächern 
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der Fakultäten GuK, SoWi und HuWi an den Kombinationsmöglichkei-

ten mit dem 75 ECTS-Fach KW sein, in denen möglicherweise ebenfalls 

mehr Frauen studieren. 

26% 

73% 

1% 

männlich 

weiblich 

divers 

Abb. 4: Geschlechterverteilung der Stichprobe in Prozent, gerundet (n=197) 

Das Durchschnittsalter der Befragungsteilnehmenden lag bei einem Mit-

telwert von 26,8 bzw. einem Median von 26 Jahren, wobei die jüngste be-

fragte Person 22 Jahre alt und die älteste 35 Jahre alt war. 193 der 198 

befragten Alumni machten Angaben zu ihrem Alter; die meisten Befra-

gungsteilnehmenden gaben dabei ein Alter von 25 Jahren an (siehe Abb. 

5). 
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Abb. 5: Alter der Bamberger Bacheloralumni zum Befragungszeitpunkt, Anzahl Nennun-
gen (n=193) 

Insgesamt waren auch bei den über 30-Jährigen bis zum Höchstalter von 

35 Jahren je mindestens zwei Personen vertreten, wobei die jüngere 

Hälfte der Stichprobe (also Personen unter 29 Jahren) mit fast drei Vier-

teln die deutlich größere Gruppe bildete. An dieser Stelle muss ange-

merkt werden, dass sich das hier angegebene Alter auf den Befragungs-

zeitpunkt und nicht auf den Abschlusszeitpunkt bezieht, der jeweils auch 
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mehrere Jahre zurückliegen kann. Zum Alter bei Studienabschluss wer-

den im Späteren die Daten zur Studiendauer herangezogen. 

Zu Befragungsbeginn wurde auch das Jahr des Bachelorabschlusses für 

die spätere Kohortenbildung und zur Kontrolle gültiger Fälle erhoben. 

Dabei gaben Personen die Abschlussjahrgänge 2012 bis einschließlich 

2022 an. Die größten Anteile an der Stichprobe hielten Alumni der Jahr-

gänge 2021 (rund 20 Prozent), 2022 (rund 19 Prozent), 2020 (rund 17 Pro-

zent) sowie 2016 (rund elf Prozent) (siehe Abb. 6). 
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Abb. 6: Verteilung der Abschlussjahrgänge auf die Stichprobe, Anzahl Nennungen (n=198) 

Diese Verteilung kann durch den leichteren Zugang zu jüngeren Jahr-

gängen, insbesondere bei der Rekrutierung über LinkedIn, sowie anhand 

der Befragungseinladung durch den GuK-Dekan erklärt werden, die sich 

an den gesamten Abschlussjahrgang 2022 richtete. Auch sind vermutlich 

zahlreiche Personen aus dem starken Erstsemesterjahrgang von 2017/18, 

die auch in Prägs (2018) und Rakopoulous (2018) Studien überrepräsen-

tiert waren, in den Abschlussjahrgängen ab 2020 vertreten, sodass in die-

sen Jahren vermutlich schlicht mehr Personen einen Abschluss erhielten 

als in den Vorjahren. Wird davon ausgegangen, dass der 2006 eingeführte 

Bachelorstudiengangs frühestens 2008 erste Alumni produzierte, so feh-

len in der hier erzielten Stichprobe die Abschlussjahrgänge 2008 bis ein-

schließlich 2011. Ein möglicher Grund hierfür könnte in der geringeren 

Präsenz von Alumni dieser Jahrgänge auf LinkedIn sein, ebenso wie eine 

aufgrund der Zeitdifferenz zwischen Abschluss und Befragung geringe 

Motivation zur Teilnahme an der Befragung. 

Der Anteil der 198 befragten Personen an der Grundgesamtheit der Bam-

berger KW-Bacheloralumni ist auch auf vorsichtigen Schätzungen 
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basierend kaum möglich: Es schlossen beispielsweise im Sommersemes-

ter 2019 42 Personen das Bachelorstudium mit KW im Hauptfach ab, im 

Sommersemester 2018 waren es 43 Personen (vgl. Institut für KW Bam-

berg 2022h). Nimmt man daraus schließend seit 2008 durchschnittlich 40 

Bacheloralumni pro Semester an, so entstünde eine potenzielle Grundge-

samtheit von 1.120 Alumni des Bamberger Bachelorstudiengangs KW in 

den 28 Semestern seit seiner Einführung.17 Problematisch an dieser 

Schätzung ist nicht nur die Annahme, dass die Alumnistatistik über die 

Jahre hinweg konstant blieb, sondern auch, dass im Sommer- und Win-

tersemester vergleichbar viele Personen ihr Studium abschließen. Bei der 

Personenrekrutierung auf LinkedIn wurden zwar unter dem Schlagwort 

„Kommunikationswissenschaft“ 1.454 Alumni der Universität Bamberg 
von 2008 bis 2022 ausgewiesen – trotzdem werden selbst unter der nur 

sehr aufwändig zu überprüfenden Annahme, dass all diese Personen tat-

sächlich den Bachelor KW in Bamberg studiert haben, dabei nicht die 

Alumni berücksichtigt, die gar nicht auf der Plattform registriert sind. Die 

Immatrikulationsstatistik von 2006 bis 2022 der Studierendenkanzlei 

(siehe Abb. 1 und Abb. 2 auf S. 30 bzw. S. 31) weist wiederum lediglich 

immatrikulierte Studierende und keine Daten zu Absolventinnen und 

Absolventen aus, weshalb die potenziell nicht unerhebliche Zahl von Stu-

dienabbrechern ebenfalls nicht berücksichtigt werden kann. 

Als höchsten Bildungsabschluss gaben 128 der 198 Befragten ihren Ba-

chelorabschluss an, 68 Alumni hatten zum Befragungszeitpunkt bereits 

ein Masterstudium erfolgreich absolviert und kein Befragungsteilnehmer 

gab an, schon promoviert zu haben – was angesichts des großen Anteils 

der unter 30-Jährigen an der Stichprobe nicht überrascht. Eine Person gab 

in der Residualkategorie an, einen anderen höchsten Bildungsabschluss 

zu haben, nannte diesen jedoch nicht. 

7.2 Motive für das Bachelorstudium 

Wie in den Vorgängerstudien wurde bei der Studienmotivation zwischen 

der Entscheidung für die Universität Bamberg und das Fach KW unter-

schieden. Bei der Entscheidung für den Standort nannten rund 80 Pro-

zent der Befragten mehr als einen Grund, rund 45 Prozent sogar mindes-

tens drei Gründe. Am häufigsten wurden die Attraktivität der Stadt (rund 

Der Bachelorstudiengang wurde zum Wintersemester 2006/07 eingeführt, weshalb 
Alumni frühestens ab Wintersemester 2008/09 erwartet werden können. 

17 
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61 Prozent), die ansprechenden Fächerkombinationen an der Universität 

(rund 49 Prozent), die Nähe zur Heimat (rund 37 Prozent) und Absagen 

anderer Universitäten (rund 31 Prozent) ausgewählt. Eine weniger ent-

scheidendere Rolle spielten die Empfehlung aus dem persönlichen Um-

feld (rund 17 Prozent), die Größe bzw. der Ruf der Universität (rund 18 

bzw. elf Prozent) sowie Bambergs Partneruniversitäten im Ausland (drei 

Prozent). Aufgrund der erwarteten Vielfalt der persönlichen Motive 

wurde eine Residualkategorie angeboten, in der 24 Personen sonstige 

Gründe angaben. Die Hälfte aller Nennungen bezog sich dabei auf die 

Zulassungsfreiheit des Bamberger KW-Studiums, gefolgt von persönli-

chen Entscheidungsfaktoren wie des Wohnorts. Dass für fast ein Drittel 

der Befragten Bamberg die zweite Wahl nach der Absage einer anderen 

Universität war, stellt eine Steigerung zu bisherigen Befragungen dar: 

2004 gab jeder fünfte Bamberger (Diplom-)Alumni an, zuvor eine Absage 

erhalten zu haben, 2018 waren es unter den Bachelor- und Masterstudie-

renden sogar nur fünf Prozent (vgl. Philipp 2004: 61, Rakopoulou 2018: 

36). Ein direkter Vergleich ist hier zwar nur schwer möglich, ein Grund 

für die Rolle von Bamberg als „zweite Wahl“ könnten jedoch die (vor al-

lem nach 2017) geringen Zulassungshürden zum Bachelorstudium sein, 

die bereits in den offenen Nennungen hervorgehoben wurden und somit 

für zahlreiche Personen einen sicheren Studienplatz garantierten. Auch 

in den Leitfadeninterviews kam das Thema Zulassungsfreiheit im Ge-

spräch mit Person B auf, die diese (und die Heimatnähe) als die wichtigs-

ten Gründe für ihre Entscheidung bezüglich des Standorts nannte. Auch 

die hier relevanten Aspekte „Attraktivität der Stadt“ und „ansprechende 
Fächerkombinationen“ spielten in den vergangenen Bamberger Studien 

eine wichtige Rolle bei der Studienmotivation der befragten Studierenden 

bzw. Alumni, was die Relevanz und Popularität der individuellen Schwer-

punktsetzung mit verschiedenen Haupt- und Nebenfächern im jetzt aus-

laufenden Studienmodell unterstreicht. 

Bei der fachspezifischen Entscheidung für das Studium der KW nannten 

rund 72 Prozent der befragten Alumni mindestens zwei und rund 32 Pro-

zent mindestens drei Gründe. Der meistgenannte Entscheidungsfaktor 

waren dabei das persönliche Interesse bzw. eigene Fähigkeiten (rund 83 

Prozent), gefolgt von einem generellen Interesse am Studiengang und 

dessen Inhalten (rund 64 Prozent) und – angesichts der Ergebnisse der 

vorherigen Frage nicht überraschend – die geringen Zulassungshürden 

des Fachs KW (rund 18 Prozent). Letzterer Faktor bekräftigt die These 
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zum Bamberger KW-Studium als „sichere Option“ für jene, die an den 

Auflagen anderer Studiengänge scheiterten. Ferner gaben rund 17 Pro-

zent der Befragten an, sie hätten das Fach gewählt, da sie nicht gewusst 

hätten, was sie sonst studieren sollten. Insbesondere die hier als beson-

ders relevant genannten Gründe für das Fach decken sich weitestgehend 

mit Freistedts (2015) und Rakopoulous (2018) Studierendenbefragungen. 

Insgesamt verlor vor allem die Studienberatung an Bedeutung, während 

die persönliche Empfehlung ihre Relevanz für Studienanfänger behielt: 

Rund 16 Prozent entschieden sich aufgrund von Empfehlungen aus dem 

privaten Umfeld für das Fach – die Empfehlung durch eine Studienbera-

tung nannten nur rund fünf Prozent der Befragten als wichtigen Ent-

scheidungsfaktor. Die Entscheidung für das Studium wurde daraufhin 

mit der Existenz eines (generellen oder konkreten) Berufswunsches zu 

Studienbeginn in Verbindung gesetzt. Während rund 17 Prozent damals 

weder einen Beruf noch ein Berufsfeld vor Augen hatten, strebten rund 

55 Prozent der Befragten immerhin bereits ein bestimmtes Berufsfeld an. 

Fast 30 Prozent der damaligen Studienanfänger schwebte bereits ein kon-

kreter Beruf vor (siehe Abb. 7). 
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"Haben Sie Ihr Studium mit einem konkreten 
Berufswunsch begonnen?" 

Abb. 7: Vorhandensein eines Berufswunsches zu Studienbeginn, Anzahl Nennungen 
(n=198) 

Der Anteil der Studienanfänger ohne jegliche Berufsvorstellung deckt 

sich mit den nahezu 17 Prozent der Befragten, die als Grund für das Fach 
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KW angaben, nicht gewusst zu haben, was sie sonst hätten studieren sol-

len. Unter Berücksichtigung der bisherigen Bamberger Untersuchungen 

scheint sich der Anteil „planloser“ Studienanfänger jedoch über die Jahre 
hinweg verringert zu haben: Konnte 2015 fast ein Drittel der Bachelor-

und Masterstudierenden keinen Berufswunsch vorweisen, war es 2018 

noch ein Viertel aller Studierenden (vgl. Freistedt 2015: 40, Rakopoulou 

2018: 36).Dies kann den hier befragten Alumni insofern zugutegehalten 

werden, dass sich seitdem das Feld der Kommunikationsberufe konstant 

ausdifferenziert und neue Berufe hervorgebracht hat, die die eigene Fest-

legung – etwa im Vergleich zu den 2000er Jahren – erschweren können. 
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Abb. 8: Vorhandensein eines Berufswunsches zu Studienbeginn, Anzahl Nennungen 
(n=198) 
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Es lag zudem kein signifikanter Zusammenhang zwischen dem Ab-

schlussjahrgang und der Ausprägungsstärke des Berufswunsches zu Stu-

dienbeginn vor (Pearson-Chi-Quadrat, p=0,355>0,05). 

Insgesamt veranschaulichten auch die drei Leitfadeninterviews das mög-

liche Spektrum von einem vollständig ausgebildeten, konkretisierten Be-

rufswunsch (etwa bei Person B) bis hin zu „erstmal keinen Plan“ (bei Per-

son C) bei Studienanfängern der Bamberger KW. Alle Befragten, die ein 

Berufsfeld bzw. einen konkreten Berufswunsch hatten, spezifizierten die-

sen daraufhin in einer weiteren Frage. Am beliebtesten war hier klar der 

Journalismus, den rund 44 Prozent der Befragten als ihr ursprüngliches 

Berufsziel nannten. Den zweiten Platz belegten die hier subsummierten 

Bereiche Öffentlichkeitsarbeit, Public Relations und Unternehmenskom-

munikation (ab hier als PR abgekürzt), die rund 36 Prozent der Befragten 

zu Studienbeginn anstrebten. Ein Beruf in der Werbung bzw. im Marke-

ting schwebte rund 16 Prozent der Studienanfänger vor, die bereits einen 

Berufswunsch hatten (siehe Abb. 9). 

44% 
36% 

16% 

1% 3% 

Journalismus 

ÖA/PR/UK 

Werbung/Marketing 

Lehre/Bildung/Forschung 

Sonstiges 

Abb. 9: Berufswunsch zu Studienbeginn in Prozent, gerundet (n=165); ÖA=Öffentlichkeits-
arbeit, PR=Public Relations, UK=Unternehmenskommunikation 

Diese Verteilung reiht sich in die Beobachtungen von Freistedt (2015) 

und Rakopoulou (2018) zur Tendenz von Studienanfängern der Bamber-

ger KW zum Berufsziel Journalismus ein. Arbeitete die Mehrheit der be-

fragten Diplom-Alumni 2004 auch nach dem Studium im Journalismus, 

taten dies in der Befragung der Masterstudierenden von Fesenmeier 

(2013) letztlich nur einige wenige (vgl. ebd.: 53). Auch die steigende 

Beliebtheit der hier zweitgenannten Bereiche PR und Marketing sowie 
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die geringe Beliebtheit einer wissenschaftlichen Karriere entsprechen der 

Entwicklung, die Rakopoulou unter den noch Studierenden von 2018 im 

Vergleich zu 2015 beobachtete (vgl. Rakopoulou 2018: 38). Inwiefern die 

in dieser Arbeit befragten Bacheloralumni ihr anfängliches Berufsziel er-

reichten, zeigt insbesondere die später erfolgende Auswertung zum Weg 

nach dem Studium (Kapitel 7.5). Zunächst werden jedoch die Gründe für 

den ersten Berufswunsch sowie dessen weitere Entwicklung im Laufe des 

Studiums betrachtet. 

Allgemein wurden als wichtigste Gründe für den ursprünglichen Berufs-

wunsch persönliche Neigungen und Fähigkeiten (rund 91 Prozent), Er-

fahrungen in Nebenjobs und Praktika (rund 48 Prozent), aus eigener 

Sicht realistisch erfüllbare Berufsanforderungen (rund 25 Prozent) und 

das Berufsimage (rund 24 Prozent) erachtet. Verdienstmöglichkeiten und 

Vorbilder im Beruf beeinflussten rund 18 Prozent, Empfehlungen aus 

dem privaten Umfeld rund 16 Prozent der Befragten bei ihrer ersten Ent-

scheidung für einen Beruf bzw. ein Berufsfeld. Deutliche Unterschiede 

ergaben sich bei den Gründen, die Befragte mit unterschiedlichen Berufs-

wünschen nannten: So spielte die Einschätzung des Arbeitsmarktes bei 

denen, die im PR-Bereich arbeiten wollten, eine größere Rolle als bei de-

nen, die den Journalismus anstrebten (rund 19 versus rund 8 Prozent) – 
ebenso wie die Arbeitsplatzsicherheit (rund zehn versus rund 6 Prozent). 

Auch die Verdienstmöglichkeiten waren für erstere Gruppe wichtiger als 

für letztere (rund 31 versus rund sechs Prozent), wobei auch einige Per-

sonen mit Berufswunsch Werbung bzw. Marketing die Berufswahl auf-

grund des späteren Gehalts trafen (rund 22 Prozent). Gleichzeitig waren 

für die „Journalisten“ Vorbilder im Beruf wesentlich wichtiger als für die, 
die in anderen Bereichen arbeiten wollten (rund 27 versus rund sieben 

bis elf Prozent). Gleiches gilt für das Berufsimage, das für rund 34 Pro-

zent für den Journalismus sprach, für rund 19 Prozent für die PR und für 

rund elf Prozent für Werbung bzw. Marketing. Insgesamt hatten nur zwei 

Personen zu Studienbeginn eine wissenschaftliche Karriere angestrebt – 
zu ihren wichtigsten Gründen zählten das Berufsimage und die Empfeh-

lung durch die Studienberatung. Insgesamt entsteht somit ein Bild von 

Studienanfängern, von denen zahlreiche aufgrund eigener Fähigkeiten, 

Vorbilder und Prestigefaktoren das Berufsziel Journalismus verfolgen. 

Gleichzeitig ergibt sich eine nicht unwesentliche Gruppe Studienanfän-

ger, die auch aufgrund von wirtschaftlich-finanziellen Faktoren nicht 
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journalistische Berufsfelder anstrebt und dabei trotzdem eine Verwirkli-

chung ihrer Fähigkeiten ersucht. 

Dass sich Berufswünsche – vor allem im Laufe des Erststudiums – verän-

dern, zeigen zahlreiche Alumnibefragungen inner- und außerhalb der 

(Bamberger) KW. Aus diesem Grund wurden alle Alumni (auch die ohne 

Berufsziel zu Studienbeginn) zu ihrem aktuellen Berufswunsch befragt. 

Auffällig ist dabei ein deutlicher Einbruch des Journalismus als anfäng-

lich beliebtestes Berufsziel, der nun mit rund zehn Prozent den vorletzten 

Platz beim aktuellen Berufswunsch belegt, während PR und Werbung je-

weils fast zehn Prozentpunkte gewannen (siehe Abb. 10). 
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Journalismus 

ÖA/PR/UK 

Werbung/Marketing 

Lehre/Bildung/Forschung 

Sonstiges 

Abb. 10: Aktueller Berufswunsch in Prozent, gerundet (n=198); ÖA=Öffentlichkeitsarbeit, 
PR=Public Relations, UK=Unternehmenskommunikation 

Die sinkende Beliebtheit des Berufsziels Journalismus wurde bereits in 

Kapitel 4 diskutiert und kann als typische Entwicklung für KW-Studie-

rende gelten. Eine breitere Kenntnis verschiedener Kommunikationsbe-

rufe, eine zunehmende Wichtigkeit von wirtschaftlichen Faktoren für die 

Berufswahl, die Entwicklung der Beschäftigungssituation in verschiede-

nen Branchen, Konkurrenzdruck – es gibt viele mögliche Gründe, wes-

halb zahlreiche der hier befragten Alumni ihr ursprüngliches Berufsziel 

Journalismus im Laufe ihres Studiums und darüber hinaus änderten. In 

den Leitfadeninterviews veranschaulichte dies der Fall von Person A, der 

in Gesprächen mit Journalismus-Aussteigern im Rahmen eines Prakti-

kums sogar zu einer Tätigkeit abseits des Journalismus geraten wurde, da 

es dort „mehr Perspektive“ vor allem finanzieller Natur gebe. Auch 
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Person C thematisierte die gesunkene Beliebtheit des Journalismus als 

Berufsziel: 

„Ich hatte einen sehr großen KoWi-Freundeskreis und kei-

ner von meinen Freunden ist in den Journalismus gegan-

gen. Egal, wie stark ihr Wunsch zu Studienbeginn war […]. 
Sehr viele sind in den PR-Bereich gegangen oder ins Mar-

keting.“ (Interview mit Person C, Social Media Managerin 
bei einem Unternehmen) 

Auffällig ist auch der gestiegene Anteil sonstiger Berufswünsche von 

rund drei auf rund 18 Prozent. Sehr wahrscheinlich ist hier, dass die Be-

fragten im Laufe ihres Studiums und Berufslebens positive Erfahrung 

mit ihnen zuvor unbekannten Berufsfeldern und -bildern sammelten. 

Mehrere Personen nannten hier Projektmanagement, IT- und Wirt-

schaftsberufe oder beratende Tätigkeiten; aber auch Marktforschung, 

Filmproduktion und Erwachsenenbildung waren unter den aktuellen Be-

rufswünschen. Bei dieser Vielfalt muss auch die Rolle der jeweiligen 

Haupt- bzw. Nebenfächer neben der KW berücksichtigt werden. Die Kar-

riere in der Wissenschaft hingegen blieb in ihrer Beliebtheit konstant ge-

ring. 

Den ersten Berührungspunkt mit der Arbeitswelt stellte wahrscheinlich 

für viele hier Befragte das bis 2017 verpflichtende Vorpraktikum dar. Ins-

gesamt gab mit 48 Prozent fast die Hälfte aller Befragten an, noch ein 

verpflichtendes Vorpraktikum absolviert zu haben. Weitere rund 19 Pro-

zent hatten freiwillig ein Praktikum vor Studienbeginn absolviert, wäh-

rend rund ein Drittel aller Befragten kein Praktikum gemacht hatte. Nur 

zwölf der 135 Befragten mit Praktikumserfahrung vor dem Studium hat-

ten diese in mehr als einem Praktikum gesammelt. Insgesamt wurden 

die meisten Praktika vor dem Studium im Journalismus absolviert (rund 

62 Prozent), gefolgt von der PR (rund 36 Prozent). In der Werbung und 

im Marketing leistete rund jeder zehnte Befragte ein Vorpraktikum ab. 

Auffallend mehr Personen machten prozentual ein verpflichtendes Vor-

praktikum in der PR als ein freiwilliges Praktikum (40 versus rund 26 

Prozent), während im Journalismus ähnlich viele verpflichtende und frei-

willige Vorpraktika absolviert wurden. In der Werbung und im Marketing 

absolvierten wesentlich mehr Personen ein freiwilliges als ein ver-

pflichtendes Vorpraktikum (rund 18 versus rund vier Prozent). 
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Betrachtet man die Abschlussjahrgänge bis einschließlich 2019 im Ver-

gleich zu denen ab 2020 (als erstmals Personen ohne verpflichtendes Vor-

praktikum ihr Studium abschlossen), fällt wenig überraschend auf, dass 

sich der Anteil an Pflichtpraktika deutlich verringert. Bereits im Ab-

schlussjahrgang 2021 überwog die Zahl der Alumni, die kein Praktikum 

mehr gemacht hatte, wobei immerhin mehr freiwillige als verpflichtende 

Vorpraktika absolviert wurden. Aus dem Abschlussjahrgang von 2022 

hatten von 38 Alumni nur noch zwei Personen ein verpflichtendes Vor-

praktikum und sechs ein freiwilliges Vorpraktikum absolviert. Prägs 

(2018) Studie zeigte, dass Studierende auch nach der Aussetzung des 

Pflichtpraktikums während des Studiums weitere freiwillige Praktika ab-

solvierten (vgl. ebd.: 32). Dennoch lassen die hier gewonnen Daten den 

Schluss zu, dass die Studienanfänger seit 2017/18 ihr Bachelorstudium 

tendenziell ohne Vorerfahrung begonnen. Inwiefern die befragten 

Alumni Praktikumserfahrungen während des Studiums nachholten, 

wird im Folgekapitel als Teil des Studienverlaufs betrachtet. Praktika wur-

den von den Bamberger Studierenden selbst mehrfach als wertvolle Er-

fahrung beurteilt und sind insbesondere vor dem Studium bei der Festi-

gung des Berufswunsches relevant (vgl. ebd.: 34). Die Wiedereinführung 

des verpflichtenden Vorpraktikums im neuen 120 ECTS-Bachelor KW 

könnte dazu beitragen, dass Studienanfänger bereits erste Erfahrungen 

in Kommunikationsberufen und realistische Erwartungen an das Stu-

dium mitbringen, was potenziell die eigene Schwerpunktsetzung im Stu-

dium erleichtert und die Abbruchquote senkt. 

Als letzter Teil der Operationalisierung der Studienmotivation wurden 

die Erwartungen der Alumni zu Studienbeginn erhoben. Im Rahmen der 

Mehrfachauswahl gab dabei die Mehrheit der Befragten mindestens drei 

verschiedene Erwartungen das an Studium KW an. Dabei dominierte die 

Erwartung eines sinnvollen Aufbaus und der Studieninhalte, gefolgt von 

der Berufsvorbereitung für die PR und den Journalismus (siehe Abb. 11 

auf der Folgeseite). 
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Abb. 11: Erwartungen der Befragten zu Studienbeginn, Anzahl Nennungen (n=575, Mehr-
fachnennung von 198 Befragten) 

Auffallend ist, dass deutlich mehr Alumni von ihrem Bachelorstudium 

KW eine Berufsvorbereitung erwarteten als eine wissenschaftliche Aus-

bildung. Insgesamt erwartete jeder zweite Studienanfänger eine journa-

listische Berufsvorbereitung und fast zwei Drittel die Vorbereitung auf 

einen PR-Beruf, jedoch nur rund 38 Prozent eine Ausbildung als Kom-

munikationswissenschaftlerinnen und -wissenschaftler. Diese Erwartun-

gen passen insofern zu dem Verständnis des Bachelorstudiums gemäß 

der Bologna-Erklärung, dass dieser als erster Hochschulabschluss eine 

Befähigung für einen Beruf – auch außerhalb des wissenschaftlichen Tä-

tigkeitsfeldes – vermitteln soll (vgl. Rössler 2004: 64). Dass hier insbeson-

dere eine journalistische Ausbildung erwartet wurde, überrascht wenig, 

wenn man bedenkt, dass nahezu die Hälfte der Studienanfänger mit kon-

kretem Berufswunsch eben dieses Berufsziel anstrebte. Auch in den Leit-

fadeninterviews berichteten Person A und B, das Studium aufgrund ihres 

Traumberufs im Journalismus begonnen zu haben, was erneut für die 

weit verbreitete erste Assoziation von KW mit dem Journalistenberuf 

spricht. Rückblickend schlussfolgerte Person B jedoch, dass der Bachelor 

KW aus ihrer Sicht vor allem auf eine Tätigkeit in der Forschung und 

Unternehmenskommunikation vorbereite, weniger im Journalismus – 
auch Person A bereitete sich im anschließenden Masterstudium auf ei-

nen Berufseinstieg in der PR vor. 

Unabhängig vom konkreten Praxisfeld verlangt die hier deutlich gewor-

dene, starke Erwartung einer Praxisausbildung durch die Studienanfän-

ger der Wissenschaftsdisziplin KW mit ihrer inhärenten Forschungs-

120 



 

   

     

      

  

      

    

         

   

      

  

   

     

   

     

     

    

    

   

      

       

  

    

      

      

     

       

     

       

  

     

      

       

      

       

         

     

-ausrichtung somit keinen Spagat zwischen, sondern eine adäquate Kom-

bination von Theorie und Praxis ab, um als Studienfach attraktiv zu blei-

ben. Wie schon in Freistedts (2013) Alumnibefragung im Bamberger 

Masterstudiengang sowie Rakopoulous (2018) Studierendenbefragung 

erwartete auch die Mehrheit der hier Befragten nicht, das Studium inner-

halb der Regelstudienzeit von sechs Semestern zu absolvieren; nur jeder 

Vierte hatte dies zu Studienbeginn angestrebt. Etwas mehr als jeder vierte 

Befragte erhoffte sich durch das Studium Kontakte für das spätere Berufs-

leben, für rund 39 Prozent war außerdem die Vereinbarkeit des Studiums 

mit einer Nebentätigkeit wichtig. 

7.3 Studienbedingungen und -verlauf 

Die eingangs gestellte Kontrollfrage zum Studienabschluss stellte sicher, 

dass alle Befragten KW als 75 ECTS-Hauptfach studiert und somit entwe-

der mit einem weiteren Hauptfach oder zwei Nebenfächern kombiniert 

hatten. Um Mehrdeutigkeit aufgrund potenzieller Fachwechsel zu ver-

meiden, wurde mittels einer offenen Frage explizit nach der Fächerkons-

tellation zum Zeitpunkt des Abschlusses gefragt. Insgesamt hatten 69 Be-

fragte KW mit einem weiteren Hauptfach kombiniert, 131 Personen ga-

ben ein Nebenfach mit 45 ECTS und 130 Alumni ein Nebenfach mit 30 

ECTS an. Um exakt die 198 gültigen Fälle widerzuspiegeln, hätten hier 

jeweils 129 Personen ein Nebenfach nennen müssen. Es ist an dieser 

Stelle nicht auszuschließen, dass Einzelpersonen die Frageanweisung 

missverstanden oder die Felder fehlerhaft ausgefüllt haben. Trotzdem 

bleibt die Abweichung von der logischen Verteilung an dieser Stelle mi-

nimal und lässt eine unbedenkliche Interpretation der Ergebnisse zu. 

Dass die Mehrheit der Alumni einen Drei- statt Zweifachbachelor mit KW 

im Hauptfach absolvierte, verdeutlicht die auch von Person C im Inter-

view betonte Beliebtheit der Kombination mehrerer Fächer im Rahmen 

des derzeit auslaufenden Bachelorstudiengangs. Auch in Rakopoulous 

(2018) Studierendenbefragung hatten mehr Studierende zwei Nebenfä-

cher statt einem Hauptfach neben der KW gewählt, jedoch nicht ansatz-

weise so häufig wie in dem hier vorhandenen Verhältnis von 129 zu 69 

(vgl. Rakopoulou 2018: 35). Die Nennungen der Befragten aus den offe-

nen Antwortfeldern wurden einer Gruppenbildung unterzogen, um die 

beliebtesten Haupt- und Nebenfächer zu ermitteln (siehe Tab. 4 auf der 

Folgeseite). Bei den Studierenden mit zweitem Hauptfach waren die mit 
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Abstand beliebtesten Fächer Germanistik, Politikwissenschaft und Ang-

listik, auf die rund 90 Prozent aller Antworten entfielen. Sonstige Nen-

nungen beinhalteten (Kunst-)Geschichte, Geografie und Philosophie. Im 

45 ECTS-Nebenfach wurden unter den 131 Nennungen am häufigsten 

Soziologie (rund 30 Prozent), Politikwissenschaft (rund 18 Prozent) und 

BWL (rund 14 Prozent) angeführt, Germanistik belegte als „großes Ne-

benfach“ mit rund acht Prozent den vierten Platz (siehe Tab. 4 auf der 

Folgeseite). 

Tab. 4: Beliebteste Fächer neben der KW, Anzahl Nennungen (n=330, Mehrfachnennung 
von 198 Befragten) 

Rang Hauptfach (n) 45 ECTS-Neben- 30 ECTS-Neben-

fach (n) fach (n) 

1. Germanistik (23) Soziologie (39) BWL (34) 

2. PoWi (21) PoWi (23) Europ. Ethn. (20) 

3. Anglistik (18) BWL (18) Soziologie (20) 

4. Kunstgeschichte (3) Germanistik (11) PoWi (17) 

5. Geografie (2) EES (9) EES (10) 

n gesamt 69 131 130 

Die beliebtesten Nebenfächer mit 30 ECTS waren BWL (rund 26 Prozent), 

Europäische Ethnologie und Soziologie (je rund 15 Prozent) sowie Poli-

tikwissenschaft (rund 13 Prozent), gefolgt von EES (rund 8 Prozent). Ins-

gesamt war die Vielfalt der gewählten Fächer bei den Nebenfachstudie-

renden größer als bei den Hauptfachstudierenden – auch, weil viele der 

gewählten Nebenfächer in Bamberg nicht als 75 ECTS-Hauptfach ange-

boten werden (etwa BWL, Soziologie oder Europäische Ethnologie). Sons-

tige Fächer machten beim zweiten Hauptfach nur 7 von 69 Nennungen 

aus, im „großen Nebenfach“ jedoch 23 von 131 und im „kleinen Neben-

fach“ 21 von 130 Nennungen. Unter den sonstigen Nebenfächern wurden 
erwartungsgemäß ebenfalls zahlreiche Fächer genannt, die nicht als 75 

ECTS-Hauptfach studierbar sind: etwa allgemeine Sprachwissenschaft, 

Pädagogik oder angewandte Informatik (vgl. Zentrale Studienberatung 

2022). Auch in Rakopoulous Studierendenbefragung von 2018 waren die 
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beliebtesten Zweit-Hauptfächer Germanistik, Politikwissenschaft und 

Anglistik; BWL war damals jedoch nicht unter den beliebtesten Nebenfä-

chern, wohl aber Soziologie und EES (vgl. Rakopoulou 2018: 35). 

Die Wahl der Fächer neben dem Hauptfach KW fällt stets individuell aus 

– dennoch sind hier mit Politikwissenschaft, Germanistik und BWL klare 

Favoriten der befragten Alumni erkennbar. Im jüngsten Abschlussjahr-

gang von 2022 waren Nebenfächer ebenfalls deutlich beliebter als ein 

zweites Hauptfach, das nur rund 29 Prozent der Alumni dieses Jahrgangs 

gewählt hatten. Am beliebtesten waren hier Politikwissenschaft und Ger-

manistik (als Hauptfach) sowie Soziologie und BWL (in den Nebenfä-

chern). Insbesondere die Präsenz geistes- und kulturwissenschaftlicher 

und sozialwissenschaftlicher Haupt- und Nebenfächer, allen voran Ger-

manistik und Politikwissenschaft, wirken angesichts des zu Studienbe-

ginn beliebten Berufsziels Journalismus schlüssig. Die Beliebtheit dieser 

Fächer ist zudem kein Bamberger Alleinstellungsmerkmal: Auch unter 

den Münchener KW-Diplom-Alumni zählten sie bereits vor rund 15 Jah-

ren zu den meistgewählten Nebenfächern (hinter Psychologie, die in 

Bamberg wiederum nicht als Nebenfach studierbar ist) (vgl. Kloft 2007: 

67f.). Zu ihrer Entscheidung für eines der ebenfalls beliebten Wirtschafts-

fächer BWL und EES sagte Person C im Leitfadeninterview, es sei auch 

für KW-Alumni „[g]erade in einem so großen Unternehmen wie bei mei-

nem derzeitigen Arbeitgeber […] nie verkehrt, wirtschaftliche Grund-

kenntnisse mitzubringen, weil man das einfach immer braucht“. 

Dass die Alumni die Regelstudienzeit schon bei den Studienerwartungen 

als weniger wichtig beurteilt hatten, spiegelte sich in ihrer Studiendauer 

wider: Weniger als einer von vier Befragten hatte das Studium innerhalb 

von sechs Semestern abgeschlossen; lediglich eine Person absolvierte den 

Bachelor in fünf Semestern. Die größten Gruppen bildeten Alumni, die 

acht Semester (rund 35 Prozent) und sieben Semester (rund 32 Prozent) 

für ihr Studium brauchten. Weitere sechs Prozent benötigten neun Se-

mester und rund vier Prozent zehn oder mehr Semester für das Studium 

(siehe Abb. 12). Bezogen auf die Stichprobe ergibt sich eine durchschnitt-

liche Studiendauer von 7,4 Semestern. 
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10 oder mehr Semester 
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6 oder weniger Semester 

0 20 40 60 80 

Anzahl Nennungen 

Abb. 12: Studiendauer in Semestern, Anzahl Nennungen (n=198) 

Diese Ergebnisse reihen sich in jüngste Statistiken zur Regelstudienzeit 

an deutschen Hochschulen ein, nach denen im Jahr 2021 nur rund 20 

Prozent aller Bachelorabschlüsse und rund 32 Prozent aller Universitäts-

abschlüsse innerhalb der Regelstudienzeit absolviert wurden (vgl. Rud-

nicka 2023). Angesichts dessen ist es wenig überraschend, dass Studie-

rende und Alumni der Regelstudienzeit tendenziell wenig Bedeutung zu-

messen und eine längere Studiendauer für sie so normalisiert ist, dass sie 

nicht als Nachteil empfunden wird – auch nicht bei der späteren Jobsu-

che. Auffällig ist, dass insbesondere der Abschlussjahrgang 2022 beson-

ders lange studierte: Nur eine von 38 Personen des Jahrgangs hielt die 

Regelstudienzeit ein, 28 Personen studierten acht Semester oder länger. 

Es ist gut möglich, dass diese Alumni durch Covid-19 mehr Zeit für ihr 

Studium benötigten – oder dass sie aufgrund der Nichteinberechnung 

der „Coronasemester“ bis einschließlich Wintersemester 2021/22 in die 
Höchststudiendauer keinen Grund sahen, ihr Studium möglichst schnell 

zu beenden. Im Vergleich dazu hatten im Abschlussjahrgang 2021 noch 

mehr Personen in Regelstudienzeit studiert (rund 13 Prozent), im Ab-

schlussjahrgang 2020 sogar noch rund 27 Prozent und im Abschlussjahr-

gang 2019 noch rund 31 Prozent. Eine Diskussion über die kontinuierli-

che Verlängerung des Bachelorstudiums in der Zukunft erübrigt sich in-

sofern, da die Fachsemester seit Sommersemester 2022 wieder zur 

Höchststudiendauer von acht Semestern zählen. 

Die Dauer eines Studiums wird von verschiedenen Faktoren beeinflusst 

– darunter sicherlich auch die außerhalb der Universität gesammelte Pra-

xiserfahrung. Anknüpfend an die Erhebung von Vorpraktika wurden des-

halb hier zunächst Praktika untersucht, die die Alumni während ihres 
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Studiums absolviert hatten. Da im Bamberger Bachelorstudiengang KW 

kein Pflichtpraktikum vorgeschrieben ist, handelt es sich dabei aus-

schließlich um freiwillige Praktika. Insgesamt hatte die Mehrheit der be-

fragten Alumni während ihres Bachelorstudiums mindestens ein freiwil-

liges Praktikum absolviert (rund 69 Prozent). Rund jeder vierte Befragte 

hatte außerdem zwei, fast jeder zehnte Befragte drei Praktika neben dem 

Studium gemacht. Vier oder mehr Praktika konnten nur acht von 198 Be-

fragten vorweisen. Die meisten Alumni ohne jegliche Praktikumserfah-

rung waren in der Gruppe der zum Befragungszeitpunkt 25- bis 30-Jähri-

gen (rund 33 Prozent); bei den unter 25-Jährigen hatten nur rund 22 Pro-

zent der Befragten gar keine Praktika absolviert. Im Abschlussjahrgang 

von 2022 lag der Anteil von Alumni ohne Studienpraktika jedoch eben-

falls bei rund 32 Prozent, wobei ebenso viele Personen zwei oder mehr 

Praktika absolviert hatten. Insgesamt lassen diese Ergebnisse keine klare 

Entwicklung der Praktikumsmotivation im Zeitverlaufen erkennen. Dass 

jedoch rund sieben von zehn befragten Alumni freiwillig ein Praktikum 

absolviert hatten, verdeutlicht den hohen Stellenwert, den die Bamberger 

KW-Alumni dieser Erfahrung auch heute beimessen. Dafür spricht auch 

die Vielfalt unterschiedlicher Bereiche, in denen diese gesammelt wurde: 

Mehr als ein Drittel aller Alumni mit Studienpraktika hatte in mehr als 

einem Berufsfeld Praktika gemacht. Anders als noch beim Vorpraktikum 

war der Journalismus (mit damals rund 62 Prozent der populärste Be-

reich) im Studium ein deutlich unbeliebteres Ziel für Praktika: Nur etwa 

jeder vierte Befragte hatte dort ein Praktikum absolviert, was erneut ver-

anschaulicht, wie einerseits der Journalismus als Berufsziel an Beliebt-

heit verlor und andererseits Studierende in mehr als einem Kommunika-

tionsbereich Praktika absolvierten. Gleichzeitig wurden rund 41 Prozent 

der Studienpraktika in der PR, Öffentlichkeitsarbeit bzw. Unternehmens-

kommunikation und rund 26 Prozent in der Werbung bzw. im Marketing 

gemacht (siehe Abb. 13). Auch nannten elf Alumni sonstige Praktikums-

bereiche, etwa im Tourismusbereich, Eventmanagement oder dem Bil-

dungswesen. 

Zusätzlich zu Praktika spielen auch Nebenjobs für Studierende eine maß-

gebliche Rolle – sowohl bei der Finanzierung des Studiums als auch beim 

Sammeln von Berufserfahrung. In dem hier genutzten offenen Fragentyp 

„Lückentext“ konnten die Alumni angeben, wie viele Jahre und Monate 
sie verschiedenen Nebentätigkeiten nachgingen. Insgesamt stellte die 

hier (im Sinne größtmöglicher Vollständigkeit) gewählte Erhebungsform 
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ein Problem bei der Auswertung dar, da durch die getrennte Erhebung 

der Arbeitserfahrung in zwei Variablen (Jahre und Monate) keine Rück-

schlüsse zwischen beiden Variablen möglich waren. Eine Auswertung der 

Beschäftigungsdauer der Alumni ist aus diesem Grund nicht möglich. 

Diese Problematik war bei der Fragebogenkonzeption sowie in den Pre-

tests nicht ersichtlich und ist Teil der im späteren Fazit diskutierten Op-

timierungspotenziale dieser Arbeit. 

26% 

27% 

6% 

Journalismus 

ÖA/PR/UK 

Werbung/Marketing 

Sonstiges 

41% 

Abb. 13: Praktikumserfahrungen während des Studiums in Prozent, gerundet (n=195, 
Mehrfachnennung von 138 Befragten); ÖA=Öffentlichkeitsarbeit, PR=Public Re-
lations, UK=Unternehmenskommunikation 

Insgesamt war die beliebteste Nebentätigkeit während des Studiums ein 

Werkstudium (76 von 198 Befragten bzw. rund 38 Prozent machten hier 

Angaben zu ihrer Beschäftigungsdauer), gefolgt von freier Mitarbeit 

(rund 18 Prozent) und Tutor- oder Hilfskrafttätigkeiten (rund 13 Prozent) 

sowie anderen Beschäftigungen, etwa in Teil- oder Vollzeit (rund 13 Pro-

zent). Nur wenige Alumni waren während des Studiums selbständig tätig 

gewesen (rund sieben Prozent). Sonstige Nennungen enthielten unter an-

derem Ehrenämter im Kommunikationsbereich. Dass an dieser Stelle 16 

Befragte auch Praktika als sonstige Arbeitserfahrung nannten, kann inso-

fern positiv interpretiert werden, dass diese Alumni ihre Praktika als Ar-

beitserfahrung statt als „Reinschnuppern“ in diesen Bereichen verbu-

chen. 

Schließlich kann neben der Praxiserfahrung auch ein Auslandsstudium 

die Studiendauer beeinflussen. Insgesamt fiel der Anteil der Alumni, die 

mindestens ein Auslandssemester im Bachelor gemacht hatte, eher ge-

ring aus: Lediglich 19 von 198 Befragten hatten ein Semester an einer 

ausländischen Partnerhochschule verbracht; die Mehrheit davon (14 
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Personen) hatte dort überwiegend Veranstaltungen besucht, die später als 

Teil des KW-Studiums angerechnet wurden. Die Möglichkeit eines Aus-

landsstudiums bzw. Bambergs Partneruniversitäten im Ausland hatten 

parallel dazu auch für nur drei Prozent aller Befragten einen Grund für 

den Studienstandort dargestellt. An dieser Stelle muss darauf hingewie-

sen werden, dass vermutlich auch die Covid-19-Pandemie zu dem gerin-

gen Anteil von Alumni mit Auslandserfahrung beitrug. Zwar wurden mit 

neun fast die Hälfte der 19 Auslandssemester von Alumni der Abschluss-

jahrgänge 2021 und 2022 absolviert (die vermutlich am stärksten von der 

Pandemie beeinflusst waren) – dennoch ist es nicht unwahrscheinlich, 

dass ohne die Pandemie deutlich mehr Studierende ins Ausland gegan-

gen wären, gerade des Auslandsstudiums in den jüngeren Abschlussjahr-

gängen. 

Als letzter Teilaspekt der Studienerfahrungen wurden die verschiedenen 

Rahmenbedingungen des Studiums untersucht, für die die Alumni 

Schulnoten vergaben. Die hier aufgrund von potenziellen Erinnerungsef-

fekten angebotene Ausweichoption („kann ich nicht beurteilen“) wurde 
bei der Mittelwertbildung nicht berücksichtigt. Sie wurde zudem nur 

beim Item „Interdisziplinarität des Lehrangebots“ von mehr als zehn Per-

sonen gewählt. 

Raumsituation (n=196) 
Bibliotheken (n=195) 

Kompetenz Dozenten (n=196) 
Prüfungsorganisation (n=195) 

Technische Ausstattung (n=188) 
Wissenschaftl. Angebot (n=191) 

Erreichbarkeit Dozenten (n=193) 
Zeitliche Koordination (n=191) 

Betreuung (n=197) 
Aufbau & Struktur (n=197) 
Interdisziplinarität (n=179) 

Praktisches Lehrangebot (n=198) 
Wissenschaft & Praxis (n=198) 

2,26 
2,27 
2,32 
2,34 
2,44 
2,45 
2,49 

 

     

 

   

       

   

     

  

        

       

     

      

 

 

    

     

   

   

       

    

 

 
     

    

   
  

 
   

  
  

  
 

 
 
 

  

2,73 
2,86 
2,89 
2,98 

3,31 
3,43 

1 2 3 4 5 6 

Mittlere Bewertung in Schulnoten 

Abb. 14: Mittlere Schulnoten der einzelnen Studienbedingungen (1=sehr gut, 6=ungenü-
gend), ohne Ausweichoption (n=198) 
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Tab. 5: Bewertung der Studienbedingungen in Schulnoten (1=sehr gut, 6=ungenügend), 
ohne Ausweichoption (n=198) 

Rahmenbedingung 
Mittel Modus Bestnote Schlechteste 

Note 
n 

Raumsituation 2,26 2 1 6 196 

Bibliotheken 2,27 2 1 6 195 

Technische Ausstat-
tung 

2,44 2 1 5 188 

Wissenschaftliches 
Lehrangebot 

2,45 2 1 5 191 

Praktisches Lehran-
gebot 

3,31 3 1 6 198 

Verknüpfung von 
Wissenschaft und 
Praxis 

3,43 3 1 6 198 

Erreichbarkeit der 
Lehrpersonen 

2,49 2 1 6 193 

Betreuung von Haus-
und Abschlussarbei-
ten 

2,86 2 1 6 197 

Aufbau und Struktur 
des Studiums 

2,89 3 1 6 197 

Kompetenz der Lehr-
personen 

2,32 2 1 5 196 

Zeitliche Koordina-
tion des Lehrange-
bots 

2,73 2 1 6 191 

Organisation und 
Ablauf von Prüfun-
gen 

2,34 2 1 6 195 

Interdisziplinarität 
des Lehrangebots 

2,98 3 1 6 179 

Die besten Bewertungen erhielten die Raumsituation (Mittelwert von 

2,26) und Bibliotheken (2,27) sowie die Kompetenz der Lehrpersonen 

(2,32) und die Prüfungsorganisation (2,34). Das wissenschaftliche 
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Lehrangebot (2,45) wurde deutlich besser bewertet als das praktische 

Lehrangebot (3,31). Die Verknüpfung von wissenschaftlichen und prakti-

schen Inhalten erhielt die insgesamt schlechteste Bewertung (3,43). Ob-

wohl nahezu alle Studienbedingungen Noten von 1 bis 6 erhielten, wur-

den am häufigsten die Note 2 (für Raumsituation, Bibliotheken, Technik, 

wissenschaftliches Lehrangebot, Erreichbarkeit, Betreuung, Kompetenz 

sowie Lehrangebots- und Prüfungskoordination) und die Note 3 (für das 

praktische Lehrangebote, die Verknüpfung von Wissenschaft und Praxis, 

Aufbau und Struktur sowie die Interdisziplinarität) vergeben. 

Auch in den bisherigen Bamberger Untersuchungen von KW-Studieren-

den und -Alumni bekamen Praxisinhalte und deren Verknüpfung mit der 

Theorie traditionell schlechtere Bewertungen als andere Studienfaktoren 

(vgl. Philipp 2004, Institut für KW 2008, Rakopoulou 2018). Schon Kloft 

merkte an, dass der „Wunsch der ehemaligen Studierenden nach mehr 
Praxisbezug […] aus einigen Vergleichsstudien [der 1990er und 2000er 
Jahre, Anm. JG] […] hervor[geht]“ (Kloft 2007: 74). An dieser Stelle kann 

zudem darauf hingewiesen werden, dass die Alumni in der hier durchge-

führten Bamberger Befragung zu Studienbeginn mehrheitlich (prakti-

sche) Berufsvorbereitung erwartet hatten (siehe Abb. 11 auf S. 119). Ins-

gesamt ergeben die Mittelwerte der 13 Items eine mittlere Gesamtnote 

von 2,67 für die Studienbedingungen. Verglichen mit den Ergebnissen 

der bundesweiten Befragung von 2008/09 wurden die Faktoren Räum-

lichkeiten, Technik und Bibliotheken von den Bamberger Alumni besser 

bewertet als im deutschen Universitätsdurchschnitt (vgl. Neuberger/Fe-

derkeil 2011: 38). Etwas schlechter fielen im Vergleich die Bamberger Be-

wertungen zu Interdisziplinarität und Studienaufbau aus (vgl. ebd.: 37). 

Bezüglich des praktischen Lehrangebots liegt die Bamberger KW im bun-

desweiten Durchschnitt von 2008/09. In der bayernweiten Befragung von 

2014 bewerteten Bacheloralumni von Universitäten das Praxisangebot ih-

res Studiums im Schnitt sogar etwas schlechter als die hier befragten 

Bamberger Alumni (vgl. Behmer et al. 2014: 22). Insgesamt zeigen diese 

Ergebnisse, dass die Kritik an der Praxisferne des KW-Studiums weder 

neu noch auf den Standort Bamberg beschränkt ist. An dieser Stelle muss 

auch auf die große Zeitdifferenz zwischen den hier genannten Untersu-

chungen hingewiesen werden: Aktuelle Vergleichsstudien wären nötig, 

um die Ergebnisse aus Bamberg innerhalb der derzeitigen (bundes- oder 

landesweiten) Studienlandschaft der KW aussagekräftig einzuordnen. 

Die hier auffällig negative Bewertung des Praxisanteils bekräftigt erneut 
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die Relevanz von berufspraktischer Erfahrung neben dem Studium aus 

Sicht der Alumni, aber auch die Entscheidung des Bamberger Instituts 

für KW, im neuen 120 ECTS-Bachelor stärker auf (forschungs-)praktische 

Inhalte und verpflichtende Praktika zu setzen. 

Schließlich spielte bei den untersuchten Studienbedingungen auch die 

Covid-19-Pandemie eine maßgebliche Rolle, die ab dem Sommersemes-

ter 2020 das Studienerlebnis von etwas weniger als der Hälfte aller 198 

befragten Alumni zumindest zweitweise beeinflusst hatte. Diese Vertei-

lung ist angesichts der Überrepräsentation jüngerer Abschlussjahrgänge 

in der Stichprobe (siehe Abb. 6 auf S. 109) wenig verwunderlich. Die be-

troffenen 91 Befragten bewerteten die pandemiebedingten Veränderun-

gen verschiedener Studienbedingungen auf einer fünfstufigen Skala 

(1=deutliche Verschlechterung bis 5=deutliche Verbesserung). Die Mit-

telwerte der einzelnen Items wurden daraufhin hinsichtlich ihrer Abwei-

chung vom Skalenwert 3 (=keine Veränderung) betrachtet (siehe Abb. 15). 

1,2 

Abb. 15: Mittlere Veränderungen der Studienbedingungen während Covid-19 in Relation 
zum Mittelwert 3=gleichgeblieben (wobei 1=deutlich schlechter, 5=deutlich bes-
ser), ohne Ausweichoption (n=91) 
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Aufgrund der erwarteten Heterogenität der Erfahrungen im Zuge von Co-

vid-19 wurde hier eine Ausweichoption („kann ich nicht beurteilen“) an-

geboten, die je nach Item bis zu 27 der 91 Betroffenen wählten.18 Bis auf 

die zeitliche Koordination des Lehrangebots (Mittelwert von 3,37) und die 

Vereinbarkeit von Arbeit und Studium (4,0) verschlechterten sich aus 

Sicht der Alumni alle untersuchten Studienbedingungen im Zuge der 

Pandemie. Dass sich ausgerechnet diese beiden Rahmenbedingungen 

durch Covid-19 verbesserten, liegt sehr wahrscheinlich an der vom Som-

mersemester 2020 bis einschließlich Wintersemester 2021/22 überwie-

genden Onlinelehre, die mehr Flexibilität im (Universitäts-)Alltag der da-

maligen Studierenden erlaubt haben dürfte (wie im Fall von Person B, die 

im Leitfadeninterview sagte, Corona habe ihr „ein bisschen in die Karten 

gespielt, weil ich durch das Onlineformat trotz Kreuzbandriss weiter stu-

dieren konnte“). Die Betreuung durch Lehrpersonen und die Kommuni-

kation wichtiger Inhalte des Instituts an Studierende hatte sich in den 

Augen der betroffenen Alumni während der Pandemie nicht wesentlich 

verschlechtert (Mittelwerte 2,95 bzw. 2,97), ebenso wie das Lehrangebot 

(2,88). Deutlich verschlechtert hatten sich im Urteil der Befragten hinge-

gen die Verknüpfung von Wissenschaft und Praxis (2,34), der Zugang zu 

universitären Services wie der Bibliothek oder der Lernräume (2,34) und 

die eigene Freude am Studium (2,19) – bei letzterer gaben sogar rund 65 

Prozent aller antwortenden Befragten an, diese habe sich mindestens 

eher verschlechtert. Insbesondere die zuletzt genannten Verschlechte-

rungen dürften den Kontaktbeschränkungen und damit einhergehenden 

Begrenzungen vor Ort geschuldet sein. Trotz mehrheitlich negativer Ver-

änderungen im Zuge von Covid-19 war der Anteil derer, die eine deutli-

che Verschlechterung sahen, aber nur beim Servicezugang und der 

Freude am Studium überproportional hoch (bei ersterer rund 20, bei letz-

terer rund 28 Prozent). Dass sich jedoch viele grundlegende Studienbe-

dingungen, etwa die Betreuung oder das Lehrangebot, in den Augen der 

18Weniger Personen nutzten diese Ausweichoption bei der Bewertung der eigenen Freude 
am Studium (rund zwei Prozent) und der Betreuung durch Lehrpersonen (rund acht Pro-
zent). Die Ausweichoption wurde am häufigsten bei der Bewertung der Vollständigkeit 
des Lehrangebots bezüglich der Prüfungen (rund 37 Prozent) und der Lehrangebotskoor-
dination (rund 34 Prozent) und dem Ablauf von Prüfungen (rund 28 Prozent) gewählt. 
Hier ist wahrscheinlich, dass diese Befragten während Covid-19 bereits keine Prüfungen 
oder Veranstaltungen mehr hatten – wie etwa die Interviews mit Person B und Person C 
zeigten. 
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Alumni durch Covid-19 nur geringfügig verschlechtert hatten, spricht für 

den Umgang des Bamberger Instituts mit der Pandemie. 

7.4 Wege nach dem Bachelorstudium 

Bei der Betrachtung des Berufs- und Bildungswegs der Alumni nach dem 

Bachelor wurden im Fragebogen zwei Szenarien betrachtet: ein anschlie-

ßendes Masterstudium und eine anschließende Berufstätigkeit. Im Fol-

genden werden zunächst die Erfahrungen der Alumni ausgewertet, die 

nach ihrem Bachelor ein Masterstudium begonnen. Daraufhin werden 

die Erlebnisse der Alumni beschrieben, die nach dem Bachelor den Be-

rufseinstieg vollzogen. Anzumerken ist dabei, dass es sich hier nicht um 

zwei getrennte Gruppen handelt, sondern dass einzelne Befragte auch 

Teil beider Gruppen sein können – etwa, wenn eine Person nach dem 

Bachelor zunächst berufstätig war, später jedoch ein Masterstudium auf-

nahm. 

Masterstudium 

Insgesamt gaben 134 von 198 Befragten an, seit dem Bachelorabschluss 

ein Masterstudium begonnen zu haben – also rund zwei von drei Alumni. 

Etwa jeder Vierte davon hatte dieses an der Universität Bamberg aufge-

nommen, drei Viertel hatte für den Master die Universität gewechselt. 

Den Fachbereich ihres Masterstudiums nannten die Befragten in einem 

offenen Antwortfeld, wobei in Anlehnung an die bayernweite Befragung 

(siehe Behmer et al. 2014) zwischen Masterstudiengängen der Kommu-

nikations- und Medienwissenschaft oder Journalistik (KMWJ) und fach-

fremden Studiengängen unterschieden wurde. Diese offenen Antworten 

wurden anschließend gruppiert und bereinigt (falls Alumni etwa KMWJ-

Studiengänge bei fachfremden Studiengängen nannten).19 Rund 84 Pro-

zent der begonnenen Masterstudiengänge waren dabei im KMWJ-Be-

reich angesiedelt, rund 16 Prozent waren Studiengänge anderer Fächer. 

Die beliebtesten Bereiche bei fachfremden Masterstudiengängen waren 

Informatik (sechs von 22 Nennungen, davon die Hälfte der Bamberger 

Master Computing in the Humanities), Wirtschaftswissenschaften (drei 

Nennungen) sowie Politikwissenschaft, Europäische Ethnologie, Germa-

nistik und Anglistik/Amerikanistik (je zwei Nennungen). Diese Fächer 

19Die Gruppierung kann den Einzelauszählungen des digitalen Anhangs entnommen wer-
den. 
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zählten auch bereits zu den beliebtesten Haupt- und Nebenfächern neben 

der KW. Die Mehrheit der befragten Alumni entschied sich beim Master-

studium allerdings für ein Fach aus dem KMWJ-Fachbereich (siehe Abb. 

16). 

9% 
34% 

16% KW/KMW 

32% SK/PR/UK 

MW 

sonstige KMW-
Master 

fachfremder Master 

9% 

Abb. 16: Fachbereiche begonnener Masterstudiengänge der Bamberger KW-Alumni, An-
zahl Nennungen (n=134); SK=Strategische KW, PR=Public Relations, UK=Unter-
nehmenskommunikation 

Hier zog es die meisten Alumni in die Masterstudiengänge der Kommu-

nikations- bzw. Kommunikations- und Medienwissenschaft (43 von 112 

Nennungen), gefolgt von Kommunikationsmanagement (17 Nennun-

gen). Weitere beliebte Masterstudiengänge entstammten dem Bereich 

der strategischen bzw. Unternehmenskommunikation und PR (zwölf 

Nennungen), auch der medienwissenschaftliche Bamberger Master Lite-

ratur und Medien wurde von einigen Befragten genannt (acht Nennun-

gen). Einen Master in Journalistik begonnen nur vier der 112 hier befrag-

ten Alumni. An dieser Stelle wird der Anteil derer deutlich, die für ihr 

Masterstudium an der Universität Bamberg blieben und dabei mit den 

Masterstudiengängen KW sowie Literatur und Medien genau zwei Opti-

onen hatten, im eigenen Fachbereich weiter zu studieren. Gleichzeitig 

zeigt diese Verteilung auch die in Kapitel 2 diskutierten unterschiedlichen 

Fachbezeichnungen von KMWJ-Studiengängen und das breite Angebot 

unterschiedlicher Ausrichtungen: So waren auch etwa Global Mass Com-

munication, Digitale Kommunikation oder Publizistik unter den hier ge-

nannten Masterstudiengängen. Gleichzeitig verdeutlicht der hohe Anteil 
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von Masterstudierenden bzw. bereits Masteralumni an der Stichprobe, 

dass die Bacheloralumni der Bamberger KW dem Masterstudium weiter-

hin hohe Relevanz zuschreiben und nur selten ohne dieses langfristig im 

Berufsleben arbeiten.20 Dies deckt sich mit den Ergebnissen der bundes-

weiten Befragung von 2008/09 und der bayernweiten Befragung von 

2014, wobei KMWJ-Alumni vor allem dann ein Masterstudium aufnah-

men, wenn sie ihren Bachelor an einer Universität (und nicht etwa an 

einer häufig stärker praxisorientierten Fachhochschule) absolviert hatten 

(vgl. Neuberger/Federkeil 2011: 47, Behmer et al. 2014: 4). Anzumerken 

ist dabei, dass der Zugang zum Masterstudium in der bundesweiten Un-

tersuchung so gut war, dass die meisten Studierenden problemlos ihr 

Wunsch-Masterstudium beginnen konnten. Inwiefern dies auch bei den 

Bamberger Alumni der Fall war, kann nur gemutmaßt werden. Die große 

Gruppe derer, die mit dem Master ihr Studium in Bamberg fortsetzten, 

kann einerseits positiv bezüglich des Angebots und der Beliebtheit der 

örtlichen Masterstudiengänge (hier insbesondere die Master KW, Litera-

tur und Medien sowie Computing in the Humanities für geisteswissen-

schaftliche Informatik-Quereinsteiger) diskutiert werden. Andererseits 

ist es möglich, dass der Bamberger Bachelor KW seinen Alumni gegebe-

nenfalls nicht alle Studienvoraussetzungen für Master anderer Universi-

täten und Hochschulen bereitstellt (etwa Statistik bzw. die nötige ECTS-

Anzahl im Fach KW generell) und diese unter anderem deshalb in Bam-

berg bleiben. 

Insgesamt zeigte die Befragung der Bamberger KW-Masteralumni von 

Fesenmeier (2013), dass die Entscheidung für das Masterstudium mehr-

heitlich schon während des Bachelorstudiums getroffen wurde (vgl. Fe-

senmeier 2013: 38). Für die nähere Betrachtung dieser Entscheidung wur-

den deshalb auch die Motive der Bamberger Alumni für ihr Masterstu-

dium untersucht. Insgesamt nannten rund 87 Prozent der 134 betroffen-

-en Alumni mehr als einen Grund für ihr Masterstudium, mehr als die 

Hälfte sogar mindestens drei bis höchstens sieben Gründe. Das wich-

tigste Argument war für alle Alumni die gezielte Berufsvorbereitung und 

20 Um die Befragungsdauer zu minimieren, wurden die Alumni lediglich befragt, ob sie 
nach dem Bachelor ein Masterstudium begonnen hatten. Erst im Zuge der Befragung zum 
Berufseinstieg wurde untersucht, ob das Masterstudium nach einer Phase der Berufstä-
tigkeit im Anschluss an den Bachelorabschluss begonnen wurde. Personen, die möglich-
erweise ein zweites Bachelorstudium begonnen hatten, wurden nicht in der Befragung 
berücksichtigt. 
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Spezialisierung durch ein weiterführendes Studium (102 Nennungen), 

gefolgt von einer Verlängerung der eigenen Berufsfindungsphase (73 

Nennungen) (siehe Abb. 17). Mehr als jeder dritte Befragte hoffte außer-

dem, im Masterstudium praktische Erfahrungen sammeln zu können. 

gezielte Berufsvorbereitung 102 

Zeit für Berufsfindung 73 

Praxiserfahrung ausbauen 49 

geringe Akzeptanz Bachelor 47 

fachlicher Defizitausgleich 40 

wissenschaftliche Karriere 18 

finanzielle Gründe 15 

Neuausrichtung 13 

Arbeitslosigkeit vermeiden 10 

sonstige Gründe 17 

0 20 40 60 80 100 120 

Anzahl Nennungen 

Abb. 17: Gründe der Alumni für ihr Masterstudium, Anzahl Nennungen (n=384, Mehrfach-
nennung von 134 Befragten) 

Rund 35 Prozent der hier befragten 134 Alumni begründeten ihr Master-

studium außerdem mit der zu geringen Akzeptanz des Bachelors in ih-

rem Wunschberuf. Dieser war zu Studienanfang mehrheitlich der Jour-

nalismus gewesen, veränderte sich jedoch später eher zugunsten der Be-

reiche PR, Öffentlichkeitsarbeit, Unternehmenskommunikation oder 

Marketing und Werbung. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass die hier 

befragten Alumni gerade für diese Bereiche ein Masterstudium als not-

wendig erachteten. An dieser Stelle muss darauf hingewiesen werden, 

dass in der Befragung nur der Berufswunsch zu Studienbeginn und der 

aktuelle Berufswunsch erhoben wurden, nicht der Berufswunsch zum 

Zeitpunkt des Studienabschlusses. Da aber die Jahrgänge 2021 bis 2022 
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in der Stichprobe besonders stark repräsentiert sind, ist es möglich, dass 

sich der aktuelle Berufswunsch von dem zum Zeitpunkt des Abschlusses 

nicht wesentlich unterscheidet, da letzterer für diese Befragten noch nicht 

besonders lange her ist. Insgesamt war die vermeintlich zu geringe Ak-

zeptanz des Bachelors im Beruf bei den hier befragten Bamberger Ba-

cheloralumni weniger entscheidend als etwa bei den Universitäts-Ba-

cheloralumni in der bayernweiten Befragung von 2014, wo rund 62 Pro-

zent dies als wesentlichen Grund für ihr Masterstudium nannten (vgl. 

Behmer et al. 2014: 5). Unabhängig vom angestrebten Berufsfeld zeigte 

das Leitfadeninterview mit Person A außerdem, dass ein Masterstudium 

auch als generelles Investment in die zukünftige Karriere und als eigenes 

Kapital auf dem Arbeitsmarkt verstanden werden kann: 

„Ehrlich gesagt habe ich auch keine Erwartung an den Mas-

ter gehabt, dass der mich besser auf den Beruf vorbereitet, 

sondern eher die Hoffnung, dass er den Berufseinstieg er-

leichtert, indem ich mich mit meinem Masterabschluss von 

der Masse abhebe […] denn einen Bachelor hat heute ja ge-

fühlt so gut wie jeder.“ (Interview mit Person A, KW-Mas-

terstudentin an der Universität Bamberg) 

Zusätzlich zu den 134 Alumni, die zum Befragungszeitpunkt bereits ein 

Masterstudium begonnen hatten, gaben sieben Alumni an, in Zukunft 

ein Masterstudium zu planen (fünf davon berufsbegleitend). An dieser 

Stelle konnte nicht ermittelt werden, ob es sich dabei um Alumni han-

delte, die zuvor ein anderes Masterstudium abgebrochen oder abgeschlos-

sen hatten, da diese Fälle nicht in der Befragung erhoben wurden. Wei-

tere 14 Befragte schlossen ein zukünftiges Masterstudium nicht aus, wa-

ren sich jedoch nicht sicher. Die insgesamt sieben Personen, die ein Mas-

terstudium planten, taten dies in allen Fällen zur weiteren Berufsvorbe-

reitung und in der Mehrheit der Fälle, um mehr Zeit für die Berufsfin-

dung zu gewinnen. Insgesamt unterschieden sich die hier genannten 

Gründe nicht wesentlich von denen der Alumni, die zum Befragungszeit-

punkt bereits ein Masterstudium begonnen hatten. Für die meisten Be-

fragten spielten eine mögliche Neuausrichtung durch den Master, die 

Beibehaltung des Studierendenstatus und die Vermeidung von Arbeitslo-

sigkeit eine untergeordnete Rolle bei der Entscheidung. 

Im Zuge der Filterführung bewerteten daraufhin alle 134 Alumni mit be-

gonnenem Masterstudium verschiedene Aussagen zum Wert des Bache-
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lor- und Masterstudiums. Die fünf Items behandelten die inhaltliche und 

formale Vorbereitung auf den Master durch den Bamberger Bachelor so-

wie die Rolle beider Abschlüsse hinsichtlich der eigenen Arbeitsmarkt-

chancen (siehe Abb. 18). Hierbei wurde die nur selten genutzte Aus-

weichoption bei der Auswertung grafisch nicht berücksichtigt. 
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17 
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19 

13 

23 

17 

25 

36 

45 

27 

20 

25 

48 

36 

23 

18 

63 

18 

KW-Absolventen mit Master 
haben bessere Chancen auf dem 

Arbeitsmarkt als mit Bachelor 
(n=113) 

Für meinen Berufswunsch reicht 
ein Bachelor nicht (n=127) 

Ich musste für mein 
Masterstudium fehlende Inhalte 

aus dem Bachelor nachholen 
(n=129) 

Ich habe mit dem Bachelor KW in 
Bamberg alle 

Zugangsbedingungen für mein 
Masterstudium erfüllt (n=129) 

Der Bachelor KW in Bamberg hat 
mich gut auf mein Masterstudium 

vorbereitet (n=129) 

0% 25% 50% 75% 100% 

überhaupt nicht eher nicht teils/teils 

eher ja voll und ganz 

Abb. 18: Aussagenbewertung der Alumni mit Masterstudium, Anzahl Nennungen ohne 
Ausweichoption (n=134) 

Die Vorbereitung auf ihr Masterstudium durch den Bamberger Bachelor 

KW wurde nur knapp mehrheitlich als eher gut bis gut bewertet. Alumni, 

die ihren Master in Bamberg begonnen hatten, fühlten sich etwas besser 

vorbereitet als Alumni, die die Universität gewechselt hatten (rund 56 

Prozent versus rund 46 Prozent stimmten der Aussage eher oder voll und 
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ganz zu). Besonders drastisch fiel der Unterschied zwischen beiden 

Gruppen bei den Zulassungsbedingungen für den Master aus: 37 der 43 

Bamberger Masterstudierenden bzw. -alumni stimmten der Aussage eher 

oder voll und ganz zu, mit dem Bachelor alle Voraussetzungen für den 

Master erfüllt zu haben – bei den 91 externen Masterstudierenden bzw. -

alumni waren es nur 51 Personen (davon 32, die der Aussage voll und 

ganz zustimmten). Gleichzeitig mussten Personen aus dieser Gruppe 

deutlich häufiger Inhalte für ihren Master nachholen, die im Bachelor 

nicht vermittelt worden waren (rund die Hälfte von ihnen gab hier an, 

mindestens teilweise Inhalte nachgeholt zu haben, bei den Bambergern 

hingegen weniger als ein Viertel). Diese Ergebnisse bestärken die zuvor 

getätigte Annahme, dass den Bamberger Bacheloralumni nicht selten 

Qualifikationen oder Zulassungsvoraussetzungen fehlen, um ohne Nach-

holleistung ein Masterstudium an anderen Studienstandorten zu begin-

nen. Auch wenn sich, wie in Kapitel 2 diskutiert, Studieninhalte und 

Schwerpunkte der unterschiedlichen KW-Institute in Deutschland durch-

aus unterscheiden können, ist es möglich, dass die Bamberger 75-ECTS-

KW – auch im Vergleich zu vollwertigen Hauptfachbachelorstudiengän-

gen – nicht genug Kapazitäten hat, um alle nötigen Inhalte für ein Mas-

terstudium zu vermitteln, etwa die bereits angesprochenen Grundlagen-

kenntnisse in Statistik, aber auch längere Praktika, wie sie etwa in Mas-

terstudiengängen der Universität Leipzig gefordert werden (vgl. Univer-

sität Leipzig 2023). Auch wenn es nicht zu den Aufgaben des Bamberger 

Instituts gehört, die Praktikumserfahrungen ihrer Bachelorstudierenden 

zu gewährleisten, kann eine Ermutigung dieser (etwa durch das seit Win-

tersemester 2022/23 wieder eingeführte verpflichtende Vor- sowie Studi-

enpraktikum) möglichen Defiziten der Bacheloralumni bei ihrer Master-

bewerbung entgegenwirken. 

Um neben der Entscheidung für den Master auch die Motive der Alumni 

zu untersuchen, die sich bewusst gegen ein weiteres Studium entschie-

den hatten, bewerteten diese 64 Befragten vier Items, darunter auch die 

beiden erstgenannten Items aus Abb. 18, die im Zuge der anschließenden 

Auswertung mit den Antworten der Masteralumni verglichen werden (I-

tem 3 wurde entsprechend ohne Verneinung bewertet, siehe Abb. 19 auf 

der Folgeseite). 
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überhaupt nicht eher nicht teils/teils 

eher ja voll und ganz 

Abb. 19: Aussagenbewertung der Alumni ohne Masterstudium, Anzahl Nennungen ohne 
Ausweichoption (n=64) 

Bei der Entscheidung gegen ein Masterstudium erhielten sowohl das I-

tem „finanzielle Gründe“ als auch das Item „Motivation“ jeweils starke 
Zustimmungswerte. Des Weiteren waren rund 46 bzw. 37 Prozent der 

hier antwortenden Berufseinsteiger der Meinung, in ihrem Beruf sei ein 

Bachelor völlig bzw. eher ausreichend. Diese Ergebnisse sind jedoch auf-

grund einer möglichen Positivselektion der Befragten vorsichtig zu inter-

pretieren: Wer mit Bachelor erfolgreich den Berufseinstieg vollzogen 

hatte, braucht keinen weiteren Beweis dafür, dass ein Master dafür not-

wendig wäre. Deutlich heterogener fielen im Vergleich die Antworten der 

Befragten aus, die ein Masterstudium begonnen hatten: Hier waren rund 

39 Prozent der Meinung, ein Bachelor reiche eher oder gar nicht für ihren 

Berufswunsch, während etwa jeder Fünfte der Aussage, der Bachelor sei 
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nicht ausreichend, überhaupt nicht zustimmte. Fast jeder Vierte sah den 

Bachelor außerdem als eher ausreichend an, während rund 18 Prozent 

der Aussage teilweise zustimmten (und sieben Personen hier die Aus-

weichoption „kann ich nicht beurteilen“ genutzt hatten). Während sich 
die Berufseinsteiger also sehr sicher waren, dass ihr Bachelor für ihren 

Berufswunsch ausreicht (vermutlich auch in der Retrospektive aufgrund 

bereits gemachter Berufserfahrung), waren sich die Personen mit Mas-

terstudium weniger sicher darüber, ob ihr Master wirklich notwendig für 

ihren Beruf ist. Hierbei konnte nicht zwischen Masteralumni und noch 

im Master Studierenden unterschieden werden. Möglich ist, dass die Per-

sonen, die zum Befragungszeitpunkt noch im Master studierten, die Not-

wendigkeit ihres Masters aufgrund des noch nicht erfolgten Berufsein-

stiegs anders einschätzten als Befragte, die bereits mit Masterabschluss 

ins Arbeitsleben gestartet waren. 

Eindeutig war hingegen die unterschiedliche Bewertung des Items „Be-

rufschancen“, wobei Personen mit Masterstudium den KW-Alumni mit 

Masterabschluss wesentlich bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu-

schrieben (rund 72 Prozent stimmten dem Item mindestens eher zu) als 

die Berufseinsteiger mit Bachelor (20 Prozent). Schon allein aufgrund Ef-

fekte kognitiver Dissonanz bei der Rechtfertigung der eigenen Entschei-

dung (für bzw. gegen den Master) sind diese Ergebnisse eher als Produkt 

einer subjektiven Einschätzung zu betrachten anstatt als valide Aussage 

über die Arbeitsmarktrealität von KW-Alumni. Auch hier wäre eine Un-

terscheidung lohnend, inwiefern ein bereits erfolgter Berufseinstieg die 

Sichtweise der Alumni mit Master möglicherweise verändert. Wahr-

scheinlich ist zudem, dass sich diese Wahrnehmungen auch je nach an-

gestrebtem Berufsfeld unterscheiden: So sagte Person B im Leitfadenin-

terview, im Journalismus bräuchte es den Bachelor vor allem als formale 

Zugangsvoraussetzung für Volontariate bei öffentlich-rechtlichen Sen-

dern, aber „wenn man sowieso schon Kontakte hat, ist das egal, was man 

studiert hat“. Während Person A den Master als Karriereinvestment im 
Bereich Unternehmenskommunikation betrachtete, hielt Person C, die 

nach ihrem Bachelor in der Social Media-Abteilung eines Unternehmens 

arbeitete, diesen für „nicht unbedingt notwendig“, weil ihre Kollegen 
auch „alle […] nur einen Bachelor“ hätten. Gleichzeitig wies sie darauf hin, 
dass „wenn man grundsätzlich Stellenausschreibungen in meinem Be-

reich anschaut, auch bei meinem Arbeitgeber selbst, […] schon oft ein 
Studium der Kommunikationswissenschaft auf der Liste der Anfor-
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derungen [steht]. Deshalb finde ich, dass der Bachelor schon einen relativ 

hohen Stellenwert hat.“ 

Berufseinstieg 

Nicht selten stellt für Alumni ein Praktikum nach Studienabschluss den 

ersten Kontakt mit der Berufswelt dar – vor allem dann, wenn im Stu-

dium wenig Praxiserfahrung gesammelt wurde (vgl. Neuberger/Federkeil 

2011: 28). Aus diesem Grund, aber auch angesichts der in den Leitfaden-

interviews stark betonten Relevanz von Praktika, wurden vor dem Ab-

schnitt zum Berufseinstieg zunächst alle 198 Alumni zu Praktika nach 

dem Studium befragt. Dabei zeigte sich, dass auch die Bamberger 

Alumni zu immerhin rund 38 Prozent ein Praktikum nach dem Bachelor 

absolviert hatten (76 von 198 Befragten). Als wichtigste Gründe wurden 

hier die gezielte Erweiterung und Verbesserung eigener Qualifikationen 

(rund 80 Prozent), Netzwerkarbeit für den Berufseinstieg (rund 46 Pro-

zent) und die eigene berufliche Neuorientierung (rund 29 Prozent) ge-

nannt. Etwas weniger als jeder vierte Befragte hatte hier auf eine Anstel-

lung nach dem Praktikum gehofft, nicht ganz jeder siebte Befragte nutzte 

das Praktikum, um die Zeit während der Stellensuche zu überbrücken. 

Ebenso viele Bacheloralumni brauchten das Praktikum als Zulassungsvo-

raussetzung für ihr anschließendes Masterstudium, was möglicherweise 

zu den zuvor thematisierten nachzuholenden Zulassungskriterien ge-

zählt werden kann. Fast jeder vierte Befragte hatte das Praktikum auch 

absolviert, um Geld zu verdienen. Personen, die während des Studiums 

bereits Praktika gemacht hatten, absolvierten etwas häufiger ein Prakti-

kum nach dem Studium als Personen, die im Studium keine Praktikums-

erfahrung gesammelt hatten (rund 40 versus rund 34 Prozent). 

Das Absolvieren von Praktika nach dem Studium (das hier vor allem ge-

schah, weil die Befragten sich noch nicht ausreichend auf den Berufsein-

stieg vorbereitet sahen) kann ein sinnvoller Weg zur ersten Stelle bzw. ein 

wertvoller Beitrag zur beruflichen Entwicklung und der des eigenen Netz-

werks sein. Auch Person C berichtete im Interview, sie sei über ihr erstes 

und insgesamt einziges (!) Praktikum nach Abschluss an ihre erste Fest-

anstellung gelangt – und habe sich daraufhin sogar gegen ein eigentlich 

geplantes Masterstudium entschieden. Je nach Dauer und Entlohnung 

solcher Praktika, bei denen Praktikantinnen und Praktikanten bereits ei-

nen Abschluss mitbringen, kann deren Kosten-Nutzen-Verhältnis jedoch 

141 



 

     

  

     

    

  

   

    

      

  

      

     

    

    

       

  

   

    

     

     

        

    

   

     

    

 

         

 

 

  

  

kritisch diskutiert werden – vor allem dann, wenn „Praktika nach dem 
Studium nicht ganz freiwillig sind, sondern auch mit der Aufnahmefä-

higkeit des Arbeitsmarktes zusammenhängen“ (Kloft 2007: 86). Inwie-

fern die hier untersuchten Praktika vor oder nach einem eventuellen Mas-

terstudium absolviert wurden, konnte nicht erhoben werden. Dennoch 

zeigten bisherige Alumnibefragungen, dass vor allem Universitätsalumni 

mit einem Bachelor in KW häufig Praktika nach dem Abschluss machen 

– und dass sich diese für einen nicht unwesentlichen Teil von ihnen in 

Form eines späteren Arbeitsverhältnisses lohnten (vgl. Neuberger/Feder-

keil 2011: 28, Kloft 2007: 20). Gleichzeitig ließ etwa die bayernweite Alum-

nibefragung von 2014 erkennen, dass Praktika nach dem Studium auch 

häufig als Zwischentätigkeit zwischen Bachelor und Master dienen und 

nicht zwangsläufig immer zu einem Berufseinstieg führen (vgl. Behmer 

et al. 2014: 49). Der Zugang zur ersten Stelle durch ein Praktikum wird 

im späteren Verlauf dieses Kapitels behandelt. 

Im Anschluss an die Untersuchung von Praktika nach dem Bachelorab-

schluss fokussierte eine Filterfrage den Berufseinstieg der Alumni. Dar-

aus ergab sich, dass zum Befragungszeitpunkt mit 137 von 198 Personen 

die Mehrheit der Befragten bereits eine Phase der Berufstätigkeit nach 

dem Bachelor erlebt hatte (siehe Abb. 20). 35 Personen gaben an, derzeit 

noch zu studieren, sieben Personen waren gerade arbeitssuchend und 19 

Personen waren gerade weder berufstätig noch arbeitssuchend (möglich-

erweise aufgrund von Elternzeit, einer freien Phase nach dem Bachelor-

abschluss oder aufgrund einer bald beginnenden Beschäftigung). 

7 

19 

35 

59 

14 

64 

0 10 20 30 40 50 60 70 

Derzeit arbeitssuchend 

Unbeschäftigt 

Noch studierend 

Nach dem Master 

Zwischen Bachelor und Master 

Direkt nach dem Bachelor 

Anzahl Nennungen 

Abb. 20: Zeitpunkt des Berufseinstiegs der Alumni, Anzahl Nennungen (n=198) 
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Diese Ergebnisse stehen in Verbindung zum höchsten Bildungsab-

schluss der Alumni zum Befragungszeitpunkt, der bei 128 aller 198 Be-

fragten der Bachelorabschluss war. Somit lässt sich feststellen, dass zum 

Zeitpunkt der Befragung noch 35 dieser 128 Personen einen Masterab-

schluss (oder, wenn auch weniger wahrscheinlich, einen zweiten Ba-

chelorabschluss) anstrebten. Bei der weiteren Untersuchung des Berufs-

einstieg der Alumni wurde – aufgrund des Schwerpunktes dieser Arbeit 

– lediglich die Berufstätigkeit von den Personen untersucht, die nach ih-

rem Bachelor- und vor ihrem Masterabschluss stattfand (siehe Kapitel 

6.4.1 zum Fragebogen, in Abb. 20 schwarz dargestellt). Damit sollte ver-

hindert werden, dass die Erfahrungen von Masteralumni-Berufseinstei-

gern die Erfahrungen der Bacheloralumni-Berufseinsteiger verzerrten. 

Die folgenden Ergebnisse beziehen sich demnach stets auf die 78 Perso-

nen, die entweder direkt nach dem Bachelor (n=64) oder zwischen Ba-

chelor und Master (n=14) den Berufseinstieg vollzogen hatten. 

Im Zentrum der Befragung stand hier, wie in der Alumniforschung üb-

lich, die erste Stelle nach dem untersuchten Abschluss. Die Mehrheit der 

Berufseinsteiger (40 von 76 Befragten) besetzte dabei, wie auch schon die 

Bacheloralumni in der bundesweiten Befragung von 2008/09, zunächst 

eine Festanstellung in nichtleitender Funktion (vgl. Neuberger/Federkeil 

2011: 29f.). Mit 27 Befragten begann für die nächstgrößere Gruppe das 

Berufsleben in Form eines Volontariats, Traineeships oder einer Ausbil-

dung. Neuberger und Federkeil schlussfolgerten aus dem ähnlich hohen 

Anteil von Volontärinnen, Trainees oder Auszubildenden an der landes-

weiten Befragung, dass „das Studium oft noch nicht berufsfähig macht“ 
(ebd.: 29). Lediglich sechs Personen absolvierten den Berufseinstieg be-

reits in leitender Angestelltenfunktion, nur vier Personen waren selbstän-

dig bzw. als freie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter beschäftigt – ein Un-

gleichgewicht wie bei Klofts Untersuchung, wobei der Männer grundsätz-

lich deutlich öfter selbständig waren als Frauen, konnte hier nicht festge-

stellt werden (vgl. Kloft 2007: 91). Insgesamt waren unbefristete (rund 51 

Prozent) und befristete (rund 46 Prozent) Beschäftigungsverhältnisse bei 

der ersten Stelle nahezu gleichermaßen vertreten, wobei auch hier die 

Selbständigen einen geringen Anteil ausmachten (rund drei Prozent). 

Auch zeigte sich ein einheitliches Bild hinsichtlich der Arbeitszeiten: Mit 

rund 83 Prozent hatte die Mehrheit der Berufseinsteiger zunächst eine 

Vollzeitstelle besetzt, nur rund siebzehn Prozent arbeiteten beim Berufs-

einstieg in Teilzeit (davon die meisten mehr als 20 Wochenstunden). 
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Auffällig ist hier der Unterschied zwischen den Geschlechtern: Von den 

22 hier befragten Männern arbeiteten lediglich zwei beim Berufseinstieg 

in Teilzeit, bei den Frauen waren es zehn von 54. In keiner der hier her-

angezogenen Vergleichsstudien wurde bei der Wochenarbeitszeit bezüg-

lich des Geschlechts unterschieden. Auffällig war lediglich, dass die Uni-

versitäts-Bacheloralumni der bayernweiten Befragung häufiger in Teilzeit 

in den Beruf einstiegen als Bacheloralumni von Fachhochschulen oder 

Masteralumni (vgl. Behmer et al. 2014: 13). In der bundesweiten Unter-

suchung war der Berufseinstieg in Teilzeit die eindeutige Ausnahme (vgl. 

Neuberger/Federkeil 2011: 30). 

Bezüglich der Branchen des ersten Arbeitgebers ergab sich ein überra-

schendes Bild: Mit rund 18 Prozent war der Anteil derer, die zunächst im 

klassischen Journalismus tätig waren, höher als erwartet – auch ange-

sichts der nur zehn Prozent, die diesen als aktuellen Berufswunsch nann-

ten (siehe Abb. 10 auf S. 116). Hier ist möglich, dass einige Befragte zwar 

im Journalismus ihre erste Stelle antraten, diesen seitdem aber verlassen 

haben bzw. aktuell eine berufliche Umorientierung planen. Gleichzeitig 

erklärt dieser Verteilung auch die hohe Anzahl an Volontariaten an der 

ersten Beschäftigungsart. Die größte Gruppe stellten wenig überraschend 

die Berufseinsteiger in der PR, Öffentlichkeitsarbeit und Unternehmens-

kommunikation dar, die wie schon beim Berufswunsch und den Prakti-

kumserfahrungen als eine Kategorie erhoben wurden: Fast zwei Drittel 

aller 78 Bachelor-Berufseinsteiger hatte die erste Tätigkeit in einem dieser 

Berufsfelder angetreten, im Marketing waren es wiederum rund 23 Pro-

zent. Einige andere Befragte hatten zunächst außerhalb des Journalismus 

redaktionell gearbeitet, nur wenige in der Werbebranche (siehe Abb. 21). 
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Sonstiges 

Werbung 

sonstige Redaktion/Content 

Journalismus 

Marketing 

ÖA/PR/UK 
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Abb. 21: Berufsfeld der ersten Stelle bereits berufstätig gewesener Alumni, Anzahl Nennun-
gen (n=78) 
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Die fünf zusätzlichen Antwortoptionen (etwa Mediendesign oder For-

schung) nutzten die Befragten nicht, stattdessen machten 13 Personen 

von der Residualkategorie gebrauch. Dabei wurden vor allem Projektma-

nagement, IT-Tätigkeiten oder auch Veranstaltungswesen als Tätigkeiten 

genannt. 

Wird der Weg zur ersten Beschäftigung von Alumni betrachtet, kann die 

Dauer zwischen Studienabschluss und der ersten Stellenzusage als Indi-

kator für die Arbeitsmarktsituation verschiedener Abschlussjahrgänge 

genutzt werden (vgl. Kloft 2007: 82). Fast die Hälfte der 78 hier befragten 

Alumni hatte ihre erste Zusage noch während des Bachelorstudiums er-

halten, weitere rund 13 Prozent direkt nach dem Abschluss (siehe Abb. 

22). Dass eine damit einhergehende Überschneidung von Studium und 

Berufstätigkeit auch belastend sein kann, zeigte das Leitfadeninterview 

mit Person B, die parallel zu Volontariat und freier Mitarbeit noch ihre 

Bachelorarbeit fertigstellte, nachdem sie in ihrem letzten Studienprakti-

kum das Angebot einer Weiterbeschäftigung erhalten hatte („So eine 
Chance lässt man natürlich nicht verstreichen“). 

1%8% Während des 
Studiums 

Direkt nach dem 
Abschluss 29% 49% 
2-6 Monate nach 
Abschluss 

6-12 Monate nach 
Abschluss 

13% 

Abb. 22: Zeitpunkt der ersten Stellenzusage in Prozent, gerundet (n=78) 

Fast jeder dritte Befragte benötigte wiederum zwei bis sechs Monate für 

die erste Jobzusage, nur bei wenigen dauerte die Beschäftigungssuche 

länger als ein halbes Jahr. Insgesamt sprechen diese Ergebnisse für einen 

guten ersten Zugang der Bamberger KW-Alumni zum Arbeitsmarkt – 
auch im Vergleich zu den Universitäts-Bacheloralumni der bayernweiten 

Alumnibefragung von 2014, von denen deutlich weniger Personen noch 

im Studium eine Stellenzusage erhalten hatten (vgl. Behmer et al. 2014: 

10). Ein direkter Vergleich dieser Ergebnisse mit Fokus auf Bamberg ist 
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insofern schwer möglich, da die Bacheloralumni der Bamberger KW nur 

mit einem Rücklauf von 27 Prozent in der Studie vertreten waren und im 

Vergleich zu anderen Universitäten (etwa Passau) nur einen geringen An-

teil an der Stichprobe darstellen. Die einzige nennenswerte Referenz aus 

den Bamberger Alumnibefragungen ist an dieser Stelle, dass den 2013 

befragten Masteralumni ebenfalls zu rund 46 Prozent der nahtlose Be-

rufseinstieg gelungen war (vgl. Fesenmeier 2013: 50). Bei der Betrach-

tung der Abschlussjahrgänge fielen in der hier durchgeführten Untersu-

chung keine starken Unterschiede bezüglich der Dauer bis zur ersten 

Stellenzusage auf: Auch die Alumni der „Corona-Abschlussjahrgänge“ 
von 2020 bis 2022 fanden zu mehr als 50 Prozent noch während des Stu-

diums eine erste Stelle und brauchten nicht länger bei der Stellensuche 

im Vergleich zum Stichprobendurchschnitt. Die Anzahl der Bewerbun-

gen, die die Alumni für ihre erste Stelle schrieben (und die insbesondere 

Kloft als weiteren Indikator für den Berufsstart betrachtete), wurde hier 

nicht erhoben, um die Befragungsdauer nicht weiter zu verlängern. 

Untersucht wurde allerdings, wie die Alumni an ihre erste Stelle gelangt 

waren: Die meisten Berufseinsteiger hatten sich ihre erste Stelle per her-

kömmlicher Bewerbung auf eine Stellenausschreibung gesichert (rund 

71 Prozent). Zudem hatte fast jeder vierte Befragte die in vorherigen Prak-

tika oder Nebenjobs geknüpften Kontakte für den Berufseinstieg genutzt 

(rund 23 Prozent), was die Relevanz dieser Tätigkeiten über den Ab-

schluss hinaus bekräftigt. Persönliche Kontakte hatte etwa jeder zehnte 

Befragte, die Arbeitsvermittlung eine Person und die Vermittlung über 

Lehrpersonen der Universität oder externe Lehrbeauftragte keiner der be-

fragten Alumni genutzt (siehe Abb. 23). 

27% 

7% 1% 1% Bewerbung 

Frühere Praktika 
oder Nebenjobs 

Persönliche Kontakte 
64% 

Arbeitsverwaltung 

Abb. 23: Weg zur ersten Stelle in Prozent, gerundet (n=86, Mehrfachnennung von 78 Be-
fragten) 
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Insgesamt nannte die deutliche Mehrheit der Befragten nur einen Zu-

gang zu ihrer ersten Beschäftigung). Die Alumni, die zwei Zugänge 

nannten, kombinierten dabei überwiegend ihre bisherigen Kontakte zum 

Arbeitgeber mit einer Bewerbung, was den Rückschluss zulässt, dass 

auch in Fällen von „Vitamin B“ gewisse Formalitäten eingehalten werden. 

Zusätzlich zum Zugang zur Erstanstellung schätzten die Befragten au-

ßerdem verschiedene Einstellungskriterien hinsichtlich ihrer Relevanz 

ein. Erwartungsgemäß wurde der bisherige Kontakt zum Arbeitgeber da-

bei von zahlreichen Personen als eher wichtig oder sehr wichtig bewertet 

(siehe Abb. 24). 

Vorstellungsgespräch (n=75) 

Praxiserfahrung (n=74) 

Frühere Kontakte (n=67) 

Studium der KW (n=74) 

Andere Fächer (n=78) 

Fremdsprachen (n=78) 

Auslandsstudium (n=65) 

Arbeitsproben (n=68) 

Thema Abschlussarbeit (n=77) 

Kurze Studiendauer (n=74) 

Abschlussnote (n=71) 36 
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Abb. 24: Bewertung der Einstellungskriterien bei der ersten Stelle, Anzahl Nennungen ohne 
Ausweichoption (n=78) 
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Trotz der Relevanz der bisherigen Kontakte zum späteren Arbeitgeber 

überwog als wichtigster Faktor im Bewerbungsprozess für die Alumni 

klar der persönliche Eindruck im Vorstellungsgespräch, gefolgt von der 

bisher gesammelten Praxiserfahrung in Form von Praktika und Neben-

jobs. Das Studium im Fach KW wurde wiederum weder als besonders 

wichtig noch als besonders unwichtig bewertet, wobei es insgesamt als 

relevanter beurteilt wurde als die Haupt- und Nebenfächer. Zu den un-

wichtigsten Faktoren zählten die Alumni mehrheitlich das Thema der Ab-

schlussarbeit, die Abschlussnote, das Studium im Ausland und die Stu-

diendauer – was die zuvor diskutierte geringe Relevanz der Regelstudien-

zeit für die Alumni (und aus deren Sicht auch für ihren ersten Arbeitge-

ber) unterstreicht. Insgesamt dominierten hierbei eher solche Faktoren, 

die nicht im KW-Studium selbst erworben werden konnten: der persönli-

che Eindruck, Praxiserfahrung, Arbeitsproben und Fremdsprachen-

kenntnisse – wie das Leitfadeninterview mit Person C unterstreicht: 

„Im Bewerbungsgespräch zählt ja vor allem der persönliche 
Eindruck, oft sogar mehr als Inhalte aus dem Studium. […] 
Wichtiger war da, welche Erfahrungen ich vorweisen kann, 

was meine Stärken sind und was mich ausmacht. Und ge-

nau diese Sachen lernt man eben erst durch Praktika oder 

Jobs.“ (Interview mit Person C, Social Media Managerin bei 
einem Unternehmen) 

Schließlich bewerteten die bereits berufstätig gewesenen Alumni, ähnlich 

wie bei der Untersuchung der Alumni mit Masterstudium, verschiedene 

Aussagen zu ihrem Berufseinstieg auf einer fünfstufigen Likert-Skala mit 

Ausweichoption, die hier ebenso grafisch nicht berücksichtig wird (siehe 

Abb. 25 auf der Folgeseite). 

Ihr ehemaliges Studienfach KW sahen die berufserfahrenen Alumni in 

der Praxis mehrheitlich nicht als stark akzeptiert an: Nur rund 45 Prozent 

stimmten dem Item „Akzeptanz in der Berufspraxis“ entweder eher oder 

voll und ganz zu, wobei letztere in der deutlichen Minderheit waren. Ins-

gesamt vergaben hier die im Marketingbereich Beschäftigten die höchs-

ten Zustimmungswerte. Gleichzeitig fanden die meisten Alumni, dass 

Entscheidungspersonen in ihrem beruflichen Umfeld auch nicht gut 

bzw. eher nicht gut über das Fach informiert sind – am schlechtesten fie-

len hier die Bewertungen von Personen im Marketing und PR-Bereich 

aus. Auch wenn KW in den vergangenen Jahrzehnten zu den stark unter 
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etwa Journalismus-, Marketing- oder PR-Berufseinsteigern verbreiteten 

Abschlüssen gezählt haben muss, ist das Wissen um und die Akzeptanz 

von KW in der Praxis aus Sicht der Alumni also nicht sonderlich gut – 
und hat sich im Vergleich zur bundesweiten Befragung von 2008/09 auch 

nicht verbessert, in der die KW-Alumni sowohl ihr Fach als auch den (da-

mals noch vergleichsweise neuen) Bachelorabschluss als wenig bekannt 

und akzeptiert sahen (vgl. Neuberger/Federkeil 2011: 35). 

In der Berufspraxis findet die 
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Abb. 25: Aussagenbewertung zum Berufseinstieg, Anzahl Nennungen ohne Ausweichop-
tion (n=78) 
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Während die hier befragten Bamberger Alumni zwar (wenn auch nur 

knapp) mehrheitlich fanden, dass KW für ihren Beruf eine eher gute oder 

gute Studienwahl sei (davon PR-Berufler etwas häufiger als im Journalis-

mus Beschäftigte), gingen die Meinungen bei der Frage, ob man für den 

eigenen Beruf studiert haben müsse, stark auseinander: Bei den Journa-

listinnen und Journalisten hielten sich die Meinungen im Gleichgewicht 

– die PR-Berufseinsteiger waren hingegen zu rund 68 Prozent eher oder 

voll und ganz der Meinung, man müsse für ihren Beruf studiert haben. 

In der Werbung und im Marketingbereich hielten sich ebenfalls die Ein-

schätzungen die Waage. Dass KW-Alumni generell gute oder eher gute 

Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben, fand etwas weniger als die Hälfte 

der Befragten, wobei auch nur rund 15 Prozent dem eher nicht oder über-

haupt nicht zustimmten. Der große Anteil derer, die hier mit „teils/teils“ 

antworteten, lässt Rückschlüsse auf die Unsicherheit der Alumni bezüg-

lich des Stellenwerts ihres eigenen Abschlusses zu, der zudem in ver-

schiedenen Branchen variieren kann. Insgesamt schätzte weniger als die 

Hälfte der Journalisten die Chancen von KW-Alumni als mindestens 

„eher gut“ ein, im PR-Bereich taten dies allerdings nur ein Drittel der Be-

fragten. Personen, die im Marketing tätig waren, schätzten die Berufs-

chancen mit KW am besten ein. Diese Einschätzungen unterscheiden 

sich wesentlich von denen der Bamberger Studierenden in Rakopoulous 

(2018) Befragung, die die Berufschancen (unabhängig vom KW-Studium) 

im Journalismus schlechter bewerteten als die im PR-Bereich, und die 

Chancen im Marketing ebenfalls weniger gut einschätzten als die 2015 

von Freistedt untersuchten Studierenden (vgl. Rakopoulou 2018: 46f.). 

Als Fazit zum Berufseinstieg wurde außerdem die Zufriedenheit der Be-

rufseinsteiger mit ihrem ersten Einkommen erhoben. Unter allen Befrag-

ten hielt nur knapp die Hälfte dieses für mindestens eher angemessen. 

Personen im Marketing fanden ihr Einstiegsgehalt zu rund 61 Prozent, 

Werber zu 50 Prozent und Journalisten zu rund 43 Prozent mindestens 

eher angemessen, PR-Arbeiter hingegen zu nur 28 Prozent. Die höchsten 

negativen Werte erzielte das Item Zufriedenheit mit Einsteigergehalt im 

Bereich PR, wobei rund 64 Prozent dieses als eher nicht bzw. gar nicht 

angemessen bewerteten. Dass an dieser Stelle die konkrete Höhe des Ein-

kommens beim Berufseinstieg nicht untersucht wurde, gehört zu den De-

fiziten dieser Arbeit. Eine (für Befragte freiwillige) Abfrage des aktuellen 

monatlichen Nettoeinkommens (bei Selbständigen: im Durchschnitt) 

zeigte jedoch, dass etwa die Hälfte aller Alumni zum Befragungs-
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zeitpunkt ein zwischen 1.500 und 3.000 Euro netto im Monat verdiente 

(siehe Abb. 26). Elf Personen machten hier keine Angaben, elf Personen 

gaben an, derzeit kein eigenes Einkommen zu haben und wiederum elf 

Personen verdienten bis zu 520 Euro netto im Monat. In der letztgenann-

ten Gruppe waren acht der elf Personen Befragte, die zum Befragungs-

zeitpunkt noch studierten. Die Gruppe ohne eigenes Einkommen entfiel 

ebenfalls auf noch studierende Befragte, aber auch auf arbeitssuchende 

Personen und Personen ohne Beschäftigung, die nicht arbeitssuchend 

waren. 

Bei der Betrachtung des Einkommens der 136 Personen, die gerade voll 

berufstätig waren (noch Studierende, Arbeitssuchende und Nichtbeschäf-

tigte exkludiert), ergab sich eine entsprechend andere Verteilung, wobei 

hier rund 70 Prozent mehr als 2.000 Euro netto im Monat verdienten. Es 

ist sehr wahrscheinlich, dass sich ein nicht zu vernachlässigender Teil der 

bei Berufseinstieg bewerteten Einkommensverhältnisse seitdem verän-

dert hat – insbesondere bei den Alumni, deren Start ins Berufsleben län-

ger zurückliegt. 

kein eigenes Einkommen 

0-520€ 
520-1.500€ 

1.500-2.000€ 
2.000-2.500€ 
2.500-3.000€ 
3.000-3.500€ 
3.500-4.000€ 

mehr als 4.000€ 
keine Angabe 11 

5 

8 

12 

33 

38 

26 

42 

11 

11 

0 10 20 30 40 50 

Anzahl Nennungen 

Abb. 26: Aktuelles monatliches Nettoeinkommen der Alumni, Anzahl Nennungen (n=197) 

Unterschiede ergaben sich unter den berufstätigen Alumni vor allem in 

Abhängigkeit von dem Berufsfeld, in dem sie ihre erste Stelle angetreten 

hatten: Unter den Personen, die ihre erste Stelle im PR-Bereich gefunden 
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hatten, verdienten rund 63 Prozent aktuell mehr als 2.000 Euro netto im 

Monat. Unter den Berufseinsteigern im Journalismus machten diesen 

Anteil rund 36 Prozent aus, wobei über die Hälfte dieser Gruppe weniger 

als 2.000 Euro monatlich verdiente – bei den PR-Berufseinsteigern waren 

dies nur ein Drittel. Inwiefern diese Befragten seit dem Berufseinstieg die 

Branche gewechselt hatten – wie etwa Person A im Leitfadeninterview 

den Wechsel ehemaliger Journalisten in PR-Berufe beschrieb – konnte 

hier nicht ermittelt werden. 

Des Weiteren wurde untersucht, ob es beim Einkommen Unterschiede 

zwischen den Geschlechtern gibt. Hierbei wurde aufgrund der wenigen 

Ausprägungen (n=2) die Gruppe der diversen Personen nicht berücksich-

tigt. Insgesamt wurden keine statistisch signifikanten Unterschiede zwi-

schen dem Einkommen männlicher und weiblicher Befragter festgestellt 

(Levene-Test; p=0,066>0,05). Zu beachten ist bei der Interpretation des 

Einkommens gleichzeitig, dass weibliche Alumni häufiger in Teilzeit ar-

beiteten als männliche Alumni. In Bezug auf das Alter der Befragten wie-

derum unterschied sich das aktuelle Einkommen signifikant (Vari-

anzanalyse; p<0,001<0,05): Bei den unter 25-Jährigen verdienten mehr als 

60 Prozent weniger als 1.500 Euro netto monatlich, fast dreimal so viele 

wie bei den Befragten über 25. 

7.5 Bewertung des Bachelorstudiums 

Auch wenn in den bisherigen Auswertungskapiteln bereits einige Studi-

enfaktoren und deren Bewertung durch die Alumni dargelegt wurden, 

wird der Bewertung des Studiums, der darin vermittelten Inhalte und de-

ren Nutzen sowie dessen generellen Wertes hier ein eigenes Kapitel ge-

widmet. Dabei werden zudem einzelne Items der bisherigen Auswertung 

herangezogen, wenn sie die Interpretation und Einordnung der Ergeb-

nisse unterstützen. Zunächst wird in diesem letzten Auswertungskapitel 

die Inhaltsvermittlung im Studium betrachtet, die von den Berufseinstei-

gern in Bezug zu ihren Berufserfahrungen gesetzt wurden. Bei der Frage 

„In welchem Maße konnten Sie im Bachelor der Kommunikationswis-

senschaft in Bamberg die folgenden Kenntnisse und Fähigkeiten erwer-

ben?“ bewerteten dabei zunächst alle 198 Befragten verschiedene Items 
auf einer fünfstufigen Likert-Skala (1=„überhaupt nicht“; 5=„voll und 

ganz“) (siehe Abb. 27 auf der Folgeseite). 
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Bei der Betrachtung der Mittelwerte21 erzielten insbesondere die Items 

Allgemeinwissen zu Medien und Kommunikation (4,22) und For-

schungs- und Methodenkompetenzen (3,98) hohe Zustimmungswerte 

unter den Alumni. Die geringsten Werte erreichten die Items Fremdspra-

chenkenntnisse (2,29), berufspraktische Fähigkeiten (2,66) und techni-

sche Kompetenzen (2,68). Auch Anwendungs- bzw. Transferkenntnisse 

(2,78) und das Wissen über das spätere Berufsfeld (2,73) wurden aus Sicht 

der Alumni im Schnitt eher nicht oder überhaupt nicht erworben. 

Wissen über Medien und 
Kommunikation (n=198) 

Forschungs-
&Methodenkompetenzen (n=197) 

Selbständigkeit (n=198) 

Teamfähigkeit (n=197) 

Transferkenntnisse (n=198) 

breite Allgemeinbildung (n=196) 

technische Kompetenzen (n=196) 

berufspraktische Fähigkeiten 
(n=198) 

Wissen über späteres Berufsfeld 
(n=197) 

Fremdsprachenkenntnisse (n=197) 55 

12 

12 
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79 
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32 
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37 

39 
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37 

64 

90 

104 

120 

8 

3 

0 
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4 

10 

55 

51 

62 

0% 25% 50% 75% 100% 

überhaupt nicht eher nicht teils/teils 

eher ja voll und ganz 

Abb. 27: Im Studium erworbene Kompetenzen, Anzahl Nennungen ohne Ausweichoption 
(n=198) 

21 Hier aufgrund der symmetrisch formulierten Likert-Skala und der somit quasimetrischen 
Daten möglich. 
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Insbesondere die eher geringe Zustimmung zu den Items berufsprakti-

sche Fähigkeiten und technische Kompetenzen lassen sich mit den zuvor 

bewerteten Studienbedingungen in Verbindung setzen, wobei insbeson-

dere das praktische Lehrangebot und die Verknüpfung von Wissenschaft 

und Praxis die schlechtesten Bewertungen erhalten hatten (mittlere 

Schulnoten von 3,31 bzw. 3,43). Die technische Ausstattung und die Kom-

petenz der Lehrpersonen waren dabei jedoch deutlich besser bewertet 

worden (mittlere Schulnoten von 2,44 bzw. 2,32). Den hier befragten 

Alumni scheint es also nicht an technischen oder personellen Vorausset-

zungen für die Vermittlung dieser Kompetenzen gemangelt haben, son-

dern am Anteil dieser am Studium selbst. Möglich ist hier, dass auch die 

vergleichsweise schlechte Bewertung des Aufbaus und der Struktur des 

Studiums (Note 2,89) auf den – aus Sicht der Alumni – zu geringen Anteil 

dieser Inhalte am Fachstudium zurückzuführen ist. Insgesamt weisen 

diese Ergebnisse vor allem auf die Vermittlung von theoretischem Fach-

wissen über Medien und Kommunikation, Forschungs- und Methoden-

wissen und -skills sowie genereller persönlicher Eigenschaften wie Selb-

ständigkeit oder Teamfähigkeit hin, die nichts mit dem Fachstudium 

selbst zu tun haben. Fähigkeiten, um das Gelernte anzuwenden bzw. kon-

krete berufspraktische Vorbereitung – auch in Form von Technikkennt-

nissen wie bestimmter Software – scheinen die wenigsten Alumni rück-

blickend in ihrem Bachelor erworben zu haben. Vergleicht man diese Be-

wertungen mit den in Kapitel 3 diskutierten Studieninhalten des Bamber-

ger Bachelors KW, ist vor allem die sehr schlechte Bewertung der Ver-

mittlung von Praxisfähigkeiten angesichts der verpflichtenden BA-III-

Module etwas überraschend – auch, weil dort auch Softwareübungen 

(etwa mit der Adobe Creative Suite) angeboten werden. Im Leitfadenin-

terview resümierte Person A zur Gestaltung des Praxisanteils am eigenen 

Studium: 

„Bezüglich der praktischen Sachen würde ich aber schon sa-

gen, dass man sich auch ein Stück weit selbst die Sachen 

beibringen muss, z. B. das Arbeiten mit einer Software. […] 
Generell wird dir auch bei der Praxis nichts auf dem Silber-

tablett serviert, es gibt keine verpflichtenden Veranstaltun-

gen oder Skills, die man im Bachelor lernt wie z. B. Photos-

hop.“ (Interview mit Person A, KW-Masterstudentin in 

Bamberg) 
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Dass die Bamberger Bachelorstudierenden in den Praxismodulen völlig 

frei bei der Schwerpunktsetzung sind, wurde von Person C (aber auch 

Person A) als Vorteil des Studiengangs genannt, um sich schon früh auf 

den späteren Beruf zu spezialisieren („Ich glaube, dass die Veranstaltun-

gen am meisten gebracht haben, die ich frei wählen konnte“, Interview 
mit Person C). Gleichzeitig bringen (wie auch die hier durchgeführte 

quantitative Befragung zeigte) Studierende in ihren ersten Semestern teil-

weise wenig konkrete Berufsziele mit, weshalb die Praxismodule für viele 

Studierende noch mehr einem Ausprobieren als einer konkreten Berufs-

vorbereitung gleichen dürften. Das je nach Semester variierende Pra-

xisangebot des Instituts führt dabei einerseits zu großer Wahlfreiheit un-

ter den Studierenden, andererseits aber auch zu sehr unterschiedlichen 

Studienverläufen, was die Ausgestaltung des Praxisanteils angeht. Dass 

Studierende dabei stets einen konkreten Berufswunsch vor Augen haben 

und diesen gezielt mit der Belegung bestimmter Übungen verfolgen, ist 

vermutlich nur bei denen der Fall, die bereits ein sehr ausgeprägtes und 

spezifisches Berufsziel haben (etwa Person B, die von Anfang an Journa-

listin werden wollte und dies auch wurde). Gleichzeitig ginge eine Stan-

dardisierung des Praxisbereichs in Form verpflichtender (Software-)Mo-

dule womöglich zu Lasten eben dieser Studierender. 

Im Anschluss an die Untersuchung der vermittelten Kompetenzen beur-

teilten die Befragten dieselben Items bezüglich ihrer Relevanz im bishe-

rigen Berufsleben. Dabei wurden ausschließlich Alumni befragt, die nach 

dem Bachelor und vor ihrem Master eine berufliche Tätigkeit aufgenom-

men hatten. Dabei nutzten nur sehr wenige Befragte die Ausweichoption 

„kann ich nicht beurteilen“, die auch in Abb. 28 auf der Folgeseite gra-

fisch nicht berücksichtigt wird. Für den Vergleich mit den erworbenen 

Kompetenzen wurden auch hier Mittelwerte gebildet. Die höchste Zu-

stimmung bezüglich der beruflichen Relevanz erhielten die Items Selb-

ständigkeit (Mittelwert von 4,79), Teamfähigkeit (4,64), berufspraktische 

Fähigkeiten (4,37) und eine breite Allgemeinbildung (4,01) – insgesamt 

war unter den vier wichtigsten Kompetenzen also lediglich eine fachspe-

zifische Kompetenz. Das Wissen über das eigene Berufsfeld (3,94), Trans-

ferkenntnisse (3,90), aber auch das allgemeine Wissen über Medien und 

Kommunikation (3,59) erzielten ebenfalls eher hohe Werte. 
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Wissen über Medien und 
Kommunikation (n=78) 

Forschungskompetenzen 
(n=78) 

Selbständigkeit (n=78) 

Teamfähigkeit (n=78) 

Transferkenntnisse (n=76) 

breite Allgemeinbildung 
(n=78) 

technische Kompetenzen 
(n=78) 

berufspraktische Fähigkeiten 
(n=78) 

Wissen über späteres 
Berufsfeld (n=76) 

Fremdsprachenkenntnisse 
(n=78) 

überhaupt nicht wichtig eher unwichtig 

teils/teils eher wichtig 

sehr wichtig 

Abb. 28: Berufsrelevanz der im Studium erworbenen Kompetenzen für Berufseinsteiger mit 
Bachelor, Anzahl Nennungen ohne Ausweichoption (n=78) 
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Am unwichtigsten für ihr Berufsleben bewerteten die berufserfahrenen 

Alumni mit großem Abstand die Forschungs- und Methodenkompetenz 

(2,06), die gleichzeitig das zweitstärkste Item beim Kompetenzerwerb ge-

wesen war. Dass über 75 Prozent der Alumni diese Forschungskennt-

nisse als eher nicht bis gar nicht wichtig in ihrem Berufsleben ansahen, 

ist auch anhand des geringen Anteils derer zu erklären, die nach dem 

Studium eine Karriere in der Wissenschaft oder Forschung einschlugen 

– und anhand des großen Anteils der Alumni, die in die Bereiche Journa-

lismus, PR, Öffentlichkeitsarbeit, Unternehmenskommunikation oder 

Marketing gingen. 

Inwiefern die Absolventinnen und Absolventen aus der Diskrepanz zwi-

schen im Studium erworbener und im Beruf relevanter Kompetenzen auf 

eine gute oder schlechte Ausbildungsleistung des Bachelors schlossen, 

wurde als Item einer weiteren Frage erhoben. Dabei bewerteten wiede-

rum alle 198 Alumni verschiedene Aussagen zu ihrem Bachelorstudium 

auf einer fünfstufigen Likert-Skala. Auch hier nutzten nur vereinzelte 

Personen die Ausweichoption, die deshalb auch hier grafisch nicht be-

rücksichtigt wird (siehe Abb. 29 auf der Folgeseite). Das Item Berufsvor-

bereitung (erstes Item) erhielt dabei geringe Zustimmungswerte (Mittel-

wert von 2,82), wobei rund 42 Prozent aller Alumni der Aussage eher 

nicht oder überhaupt nicht zustimmten – deutlich mehr als die Befragten, 

die fanden, das Studium habe sie eher oder voll und ganz auf ihre derzei-

tige oder zukünftige Berufstätigkeit vorbereitet (rund 25 bzw. rund null 

Prozent). Auch bei den Alumni, die direkt nach dem Bachelor berufstätig 

geworden waren, erhielt das Item ähnliche Bewertungen (Mittelwert von 

2,88). Dass der Bamberger Bachelor KW die eigenen Berufschancen im 

Wunschbereich erhöht, fand wiederum die Mehrheit der Befragten (rund 

45 Prozent antworteten hier mit „eher ja“ und 17 Prozent mit „voll und 
ganz“; Mittelwert von 3,62) – auch unter denen, die mit Bachelor in den 

Beruf eingestiegen waren (Mittelwert von 3,64). Das Item erfüllte Stu-

dienerwartungen (drittes Item in Abb. 29) hingegen erhielt etwas schlech-

tere Bewertungen (Mittelwert von 3,38). Dennoch hatten sich für die 

knappe Mehrheit der Befragten die Erwartungen an das KW-Studium 

eher oder sogar voll und ganz erfüllt (rund 52 Prozent). Für drei von vier 

Befragten war wiederum klar, dass ihr Studium eher positiv oder sehr po-

sitiv zu ihrer persönlichen Entwicklung beigetragen hatte (viertes Item in 

Abb. 29, Mittelwert von 3,98). Insgesamt zeigen diese Ergebnisse einen 

eher hohen Stellenwert des Bachelorabschlusses, der aus Sicht der 
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Alumni vor allem als (formaler, nicht kompetenzbezogener) Türöffner 

für den Wunschberuf dient – bei eher geringer konkreter Berufsvorberei-

tung und einem positiven Einfluss auf die Persönlichkeitsentwicklung 

der Befragten. 

Mein KoWi-Bachelorstudium 
hat mich auf die Erfüllung 

meiner derzeitigen oder 16 

30 

18 

67 

34 

61 

48 

57 

81 

88 

87 

50 7 
zukünftigen beruflichen 

Aufgaben vorbereitet (n=197) 

Mein KoWi-Bachelorstudium 
erhöht die Chancen, nach dem 
Studium eine Beschäftigung in 8 34 

meinem Wunschbereich zu 
finden (n=195) 

Meine Erwartungen an das 
Studium der 

Kommunikationswissenschaft 5 14 
haben sich im Allgemeinen 

erfüllt (n=198) 

Mein KoWi-Bachelorstudium 
hat positiv zu meiner 

510 65
Persönlichkeitsentwicklung 

beigetragen (n=195) 

0% 25% 50% 75% 100% 

überhaupt nicht eher nicht teils/teils 

eher ja voll und ganz 

Abb. 29: Aussagenbeurteilung zum Studium, Anzahl der Nennungen ohne Ausweichoption 
(n=198) 

Inwiefern die Alumni bei ihrem Berufseinstieg – auch angesichts des als 

gering bewerteten Praxisanteils – einen „Praxisschock“ erlitten hatten, ist 
aus diesen Ergebnissen nicht ersichtlich. Deshalb wurde mittels halbof-

fener Fragen untersucht, ob (und gegebenenfalls: welche) Inhalte den 
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Alumni rückblickend im Studium gefehlt hatten bzw. welche sie heute 

als überflüssig erachten. Die Beantwortung dieser Fragen war angesichts 

des Aufwands für die Teilnehmenden freiwillig und als letzter Befra-

gungsteil vor dem soziodemografischen Fragenblock nicht mehr Teil der 

Kriterien für gültige Fälle. Dennoch wurden beide Fragen von 197 aller 

198 befragten Alumni beantwortet und die offenen Antwortfelder von 

zahlreichen Personen genutzt. Insgesamt gab die Mehrheit der Befragten 

an, dass ihnen Inhalte im KW-Studium gefehlt hätten (rund 77 Prozent), 

rund 14 Prozent hatten hingegen keine Inhalte vermisst (siehe Abb. 31). 

Überflüssige Studieninhalte stellte wiederum deutlich weniger Befragte 

im Rückblick fest: Lediglich rund 29 Prozent gaben hier an, einige Inhalte 

seien aus heutiger Sicht wenig nützlich gewesen – rund 46 Prozent hin-

gegen konnten sich an keine überflüssigen Inhalte erinnern (siehe Abb. 

30). Bei der Frage zu überflüssigen Inhalten wurde zudem deutlich häu-

figer die Ausweichoption („Ich weiß es nicht“) genutzt als bei der Frage 
zu fehlenden Inhalten (rund 23 versus rund acht Prozent). Ein Grund da-

für könnte sein, dass vermeintliche Defizite des Studiums tendenziell 

eher erinnert werden als Überflüssiges – aber auch, dass den Bachelo-

ralumni im Berufsleben oder Masterstudium eher Defizite hinsichtlich 

Wissens oder Kompetenzen auffallen als gelernte Inhalte, die sie dort 

nicht anwenden. 
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Kommunikationswissenschaft?“ 

Ja Nein Ich weiß es nicht 

Abb. 30: Überflüssige Inhalte (n=197) 
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„Haben Ihnen – aus Ihrer heutigen Sicht – Inhalte im 
Bachelorstudium Kommunikationswissenschaft 

gefehlt?“ 

Ja Nein Ich weiß es nicht 

Abb. 31: Fehlende Inhalte (n=197) 

Sowohl bei den fehlenden als auch bei den überflüssigen Inhalten nutz-

ten zahlreiche Befragte das offene Antwortfeld, wenn sie die jeweilige 

Frage bejaht hatten (145 von 152 Befragten, denen Inhalte gefehlt hatten 

bzw. 49 von 58 Personen, die Inhalte überflüssig fanden). Die dort ge-

nannten Antworten variierten stark hinsichtlich Tiefe bzw. Umfang und 

wurden deshalb nach einer ersten Sichtung gruppiert22 

10 
4 

7 
7 

12 
17 

Sonstiges (n<3) 
Mediensystem 

Journalismustheorie 
Mediengeschichte 

Kommunikationstheorien 
Forschungskenntnisse 

0 5 10 15 20 

Anzahl Nennungen 

Abb. 32: Überflüssige Inhalte aus Sicht der Alumni, Anzahl der Nennungen gruppiert 
(n=57, Mehrfachnennung von 49 Befragten) 

22 Die 145 bzw. 49 Antworten beider Fragen wurden unter einer induktiven Kategorienbil-
dung aus den vorliegenden Ergebnissen gruppiert. Wurden mehrere Kritikpunkte in einer 
Antwort angebracht, wurden diese auch verschiedenen Kategorien zugeordnet: Als Indi-
katoren für eine Mehrfachnennung dienten trennende Satzzeichen und Konjunktionen. 
Aus diesem Grund ist die Anzahl der genannten Inhalte größer als die der antwortenden 
Befragten. Die detaillierte Gruppenbildung kann dem digitalen Anhang dieser Arbeit ent-
nommen werden (unter 5. Einzelauszählungen der quantitativen Befragung). 
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Die Inhalte, die am häufigsten rückblickend als überflüssig bewertet wur-

den, waren die Forschungs- und Methodenkenntnisse – was angesichts 

deren vorheriger Bewertung als nicht nützlich im Berufsleben wenig 

überrascht. Dabei bemängelten auch einige Befragte, dass die For-

schungskenntnisse zwar in der Theorie vermittelt wurden, gleichzeitig je-

doch wenig anwendungsorientierte Methodenkompetenz aufgebaut 

wurde. Ferner fanden zahlreiche Alumni die Studieninhalte zu Kommu-

nikationstheorien, Theorien des Journalismus und Mediengeschichte 

nicht zielführend, wobei unter anderem ein zu starker Fokus des Studi-

ums auf die theoretische Betrachtung und Geschichte des (Print-)Journa-

lismus kritisiert wurde. Ein Befragter bezeichnete das Bamberger KW-

Studium als „schon für damalige Verhältnisse zu printbezogen“ und be-

mängelte „nicht zeitgemäße Inhalte im Allgemeinen“. Häufig nahmen 

die Alumni bei solcher Kritik Bezug auf den aus ihrer Sicht zu hohen 

Anteil presse- und rundfunkgeschichtlicher Inhalte und beklagten einen 

zu geringen Bezug zu aktuellen Themen. Abseits dieser vier Hauptkritik-

punkte wurde auch zahlreiche Kritik vorgebracht, die keiner Kategorie zu-

geordnet werden konnte (wurden weniger als drei Nennungen eines Kri-

tikpunkts gezählt, wurden diese der Kategorie „Sonstiges“ zugeordnet). 
Darunter gaben auch einige Alumni an, sie hätten sich ein KW-Studium 

im Rahmen von mehr als 75 ECTS gewünscht – was bis zum Winterse-

mester 2022/23 nicht möglich war. Insgesamt nannten die Alumni ten-

denziell die Inhalte überflüssig, die auch zuvor als wenig nützlich im Be-

rufsleben bewertet wurden. 

Fehlende Inhalte wurden wesentlich öfter genannt als überflüssige In-

halte. Dabei stand am häufigsten ein Defizit an Praxisveranstaltungen 

bzw. an generellem Praxisbezug im Zentrum der Kritik der Alumni (siehe 

Abb. 33 auf der Folgeseite). Gleichzeitig wurde (auch wenn Methoden-

kenntnisse zuvor als eher überflüssig bewertet wurden) in zahlreichen 

Antworten auch die Tiefe der methodischen Ausbildung als Teil der feh-

lenden Inhalte kritisiert, meist aufgrund der im Studium fehlenden Ver-

mittlung von Statistikkenntnissen und Kenntnissen zur quantitativen Da-

tenanalyse. 
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 Mehr Praxisbezug 55 

Statistik & Datenanalyse 22 
Strategische Kommunikation 18 

Marketing & Werbung 16 
IT- und Softwarekenntnisse 16 

Angewandte Forschung 9 
Bezug zu aktuellen Inhalten 9 

Social Media 7 
Wirtschaftliche Kenntnisse 7 

Digitale Kommunikation 6 
Journalistische Praxis 4 

Medienpsychologie &-pädagogik 4 
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Abb. 33: Fehlende Inhalte aus Sicht der Alumni, Anzahl der Nennungen gruppiert (n=180, 
Mehrfachnennung von 145 Befragten) 

Ein Befragter bezeichnete diese Aspekte als „absolut dringende Grundla-

gen“, die er sich stattdessen im Politikwissenschaft-Studium angeeignet 

habe und ohne die er „im Master vollständig verloren gewesen“ wäre. Erst 
im Master habe er gelernt, „dass Regressionen, Faktoranalysen, experi-

mentelle Designs sehr relevanter Bestandteil der kommunikationswis-

senschaftlichen […] Forschung sind“ und schlussfolgerte, die methodi-

sche Ausbildung in Bamberg sei aus seiner Sicht unzureichend. Dass feh-

lende Statistik-Kenntnisse nicht erst im Masterstudium, sondern auch 

schon während des Bachelors selbst für Studierende problematisch sein 

können, berichtete Person C in Bezug auf ihre Abschlussarbeit: 

„Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass man zum Beispiel 
mal mit SPSS gearbeitet hätte. Das habe ich gar nicht ge-

macht, aber dann habe ich eine Onlinebefragung in meiner 

Bachelorarbeit gemacht. Da hatte ich viele Schwierigkeiten 

und habe mir im Nachhinein gedacht: Warum habe ich das 

nie gelernt und brauche es jetzt? Warum gab es das nicht? 

Ich war richtig aufgeschmissen und habe mich gefühlt, als 

würde ich vor einem riesigen Berg stehen.“ (Interview mit 
Person C, Social Media Managerin) 
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An dieser Stelle muss angemerkt werden, dass SPSS-Übungen zwar Teil 

des Angebots im Modul BA I-b sind, in diesem Modul jedoch wahlweise 

stattdessen eine Veranstaltung zur qualitativen Datenanalyse (etwa Da-

tenauswertung mit MAXQDA) belegt werden kann. Deshalb ist es mög-

lich, dass Studierende in diesem Grundlagenmodul nur qualitative Me-

thoden kennenlernen und dies im späteren Studienverlauf als Defizit 

empfinden, wenn wie bei Person C im Zuge der Abschlussarbeit Kennt-

nisse über quantitative Datenauswertung gefragt sind. Dass auch im bis-

herigen Bamberger Master KW Statistik nicht Teil des Studiums war, 

könnte zudem die zuvor getätigte Annahme unterstützen, dass Bachelo-

ralumni eher für ihren Master am Institut bleiben als die Universität zu 

wechseln, wo sie diese Grundkenntnisse nachholen müssen. Die Integra-

tion von Statistik sowohl in den Bachelor als auch den Master ab Winter-

semester 2022/23 ist somit auf Basis der hier gewonnenen Ergebnisse als 

überfällige Reaktion auf das starke Bedürfnis der Bamberger Studieren-

den und Alumni zu beschreiben – und als Aufwertung des Bamberger 

Instituts als Ort studentischer Forschung. 

Neben diesen Kritikpunkten wurden außerdem häufig fehlende (Praxis-

)Inhalte aus den Bereichen strategische Kommunikation, Marketing und 

Werbung genannt – also die Felder, in denen auch die meisten Alumni 

den Berufseinstieg vollzogen hatten bzw. die sie derzeit anstrebten. Aus 

der Sicht einiger Befragten lag dabei ein Ungleichgewicht zwischen dem 

Praxisangebot und den Interessen der Studierenden vor: 

„Alle Angebote, die […] in die Richtung [Marketing, Anmer-

kung JG] gingen, waren immer völlig überfüllt und konnten 

teilweise nicht besucht werden. Nachfrage war enorm da. 

Da hat man gemerkt, dass der Schwerpunkt oder das Inte-

resse der heutigen Studierenden nicht mehr auf dem klas-

sischen Journalismus liegt. Genauso auch auf der Unter-

nehmenskommunikation oder auch politischer Kommuni-

kation [sic].“ (Befragter über fehlende Inhalte, Abschluss-

jahrgang 2021) 

„[…] Es war nahezu unmöglich, einen Platz in den angebo-

tenen Seminaren in diesem Bereich [Unternehmenskom-

munikation, Anmerkung JG] zu bekommen, was ich sehr 

schade fand.“ (Befragter über fehlende Inhalte, Abschluss-

jahrgang 2018) 
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Mehr journalistische Praxis, wie sich etwa die Journalistin Person B er-

hofft hatte, wünschten sich nur wenige Alumni im Rückblick, auch wenn 

einige von ihnen zunächst im Journalismus tätig waren – ein starker Kon-

trast zu den rund 100 von 198 Befragten, die zu Studienbeginn journalis-

tische Berufsvorbereitung zu ihren wichtigsten Studienerwartungen ge-

zählt hatten. Es scheint also während des Bachelors ein Lernprozess bei 

den Studierenden stattgefunden zu haben, der die eigene Erfassung der 

Qualifikationsziele des Studiums betrifft: 

„Ich hatte immer das Gefühl, dass es viel in die Richtung 

Unternehmenskommunikation geht. Bei den Praxissemi-

naren gab es [dazu] auch insgesamt mehr Auswahl als zum 

Journalismus. Natürlich ist es ein wissenschaftlicher Studi-

engang, deshalb würde ich sagen, bereitet der Bachelor auch 

in die Forschungsrichtung vor. Ich würde aber sagen, der 

Bachelor bereitet eher weniger auf den Journalismus vor 

und stattdessen mehr auf den Bereich Unternehmenskom-

munikation.“ (Interview mit Person B, Volontärin und freie 
Journalistin) 

Unter den ebenfalls genannten Defiziten des Studiums waren schließlich 

auch der (schon bei den überflüssigen Inhalten thematisierte) zu schwa-

che Bezug zu aktuellen Inhalten sowie eine zu geringe Vermittlung von 

praktischen IT- und Software-Kenntnissen, die bereits zuvor von den be-

rufserfahrenen Befragten als relevant bewertet wurden. 

Diese Einschätzungen von Alumni aus den vergangenen zehn Abschluss-

jahrgängen zeigen die unvermeidbaren Limitationen eines Studienfachs 

auf, das gemessen am Anteil der ECTS lediglich die Hälfte des in Bam-

berg zu erwerbenden Bachelorabschlusses ausmacht. Was ein KW-Ba-

chelorstudium im Rahmen von 75 ECTS leisten kann – und was nicht –, 

steht angesichts dieses derzeit ohnehin auslaufenden Studienmodells 

nicht mehr zur aktuellen Diskussion. Dass wesentlich mehr fehlende als 

überflüssige Inhalte genannt wurden, spricht jedoch dafür, dass das neue 

Modell des erweiterten Hauptfachs in der Lage ist, diese Defizite auf Ba-

chelorebene auszugleichen und somit ausreichend „Schlüsselqualifikati-

onen für verschiedenste Kommunikationsberufe [oder] Masterstudien-

gänge“ (Institut für KW Bamberg 2022b) bereitzustellen, ohne den eige-

nen durch Theorie und Forschung geprägten Fokus aus den Augen zu 

verlieren. Schließlich ist auch immer die Reflektion der Entscheidung für 
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das Studium Teil der Alumniforschung. Mit rund 41 Prozent gab die ins-

gesamt größte Gruppe der Befragten an, sich auch heute erneut für den 

Bachelorstudiengang KW in Bamberg zu entscheiden (siehe Abb. 34). 

Rund 29 Prozent aller Alumni würden sich heute nicht mehr für ein KW-

Studium entscheiden, während rund 15 Prozent das Fach lieber an einer 

anderen Hochschule studiert hätten. 
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57 

81 

0 20 40 60 80 100 

Würde gar nicht studieren 

Ich weiß es nicht 

Gleiches Fach, andere 
Hochschule 

Anderes Fach 

Gleiches Fach, gleiche 
Hochschule 

Anzahl Nennungen 

Abb. 34: Erneute Entscheidung für das Studium KW, Anzahl Nennungen (n=198) 

Wie auch in der bayernweiten Alumnibefragung – fast zehn Jahre zuvor 

– fiel das Fazit zur Entscheidung für ein Hochschulstudium überwälti-

gend positiv aus (vgl. Behmer et al. 2014: 23): Nur fünf von 198 Personen 

gaben an, sie würden sich heute gegen das Studieren entscheiden. Des 

Weiteren enthielten sich rund 13 Prozent der Alumni bei dieser Frage. 

An dieser Stelle gibt es in Ermangelung bisheriger Bachelor-Alumnibe-

fragungen am Standort Bamberg keine Vergleichsstudie, die etwaige 

Trends bezüglich dieser Entscheidungsfrage erkennen lässt. Die hier ge-

wonnenen Ergebnisse schaffen – wie zahlreiche andere Teilaspekte der 

in Kapitel 7 erfolgten Auswertung – vielmehr einen ersten Vergleichswert 

für die zukünftige Alumniforschung in Bamberg. 
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8. Fazit und Ausblick 

In der vorliegenden Arbeit wurden erstmals 198 Alumni des Bamberger 

Hauptfach-Bachelorstudiengangs KW der Abschlussjahrgänge 2012 bis 

einschließlich 2022 in einer Onlinebefragung sowie drei Personen in qua-

litativen Leitfadeninterviews untersucht. Anschließend an die erfolgte Er-

gebnisauswertung können die in Kapitel 5 genannten Forschungsfragen 

zusammenfassend beantwortet werden: 

Welche Motive brachten Alumni der Bamberger KW für ihr Bachelorstu-

dium mit? 

Die befragten Alumni entschieden sich vor allem aufgrund des attrakti-

ven Standorts und des Mehrfachstudiums für Bamberg, wobei ein großer 

Teil der Befragten auch die Zulassungsfreiheit des Studiengangs sowie 

die Absagen anderer Institute als Gründe für ihre Studienentscheidung 

nannte. Die Mehrheit der Alumni hatte zu Studienbeginn zwar keinen 

konkreten Berufswunsch, wusste aber, dass sie in einem bestimmten Be-

rufsfeld arbeiten wollte. Fast die Hälfte der Befragten gab dabei den Jour-

nalismus als Wunschberuf an, mehr als ein Drittel eine Tätigkeit in der 

PR, Öffentlichkeitsarbeit oder Unternehmenskommunikation. Diese Prä-

ferenzen änderten sich im Studienverlauf und darüber hinaus stark, so-

dass zum Befragungszeitpunkt nur noch jeder zehnte Befragte den Jour-

nalismus und dafür fast die Hälfte den PR-Bereich anstrebte. Ihren ur-

sprünglichen Berufswunsch begründeten die Alumni vor allem mit eige-

nen Neigungen und Fähigkeiten und ersten Berufserfahrungen, weniger 

mit Verdienstmöglichkeiten und Berufsimage (wobei ersteres bei denen 

wichtiger war, die später im Bereich PR arbeiten wollten und letzteres bei 

denen, die den Journalismus anstrebten). Von ihrem Studium hatten die 

Alumni mehrheitlich Berufsvorbereitung für PR und Journalismus, aber 

auch wissenschaftliche Ausbildung erwartet. Rund die Hälfte der Befrag-

ten hatte noch ein verpflichtendes Vorpraktikum absolviert, die Mehrheit 

davon im Journalismus. Befragte, die kein Vorpraktikum mehr erbringen 

mussten, kompensierten dies mehrheitlich nicht mit einem freiwilligen 

Vorpraktikum. 
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Welche Erfahrungen machten Alumni der Bamberger KW während ihres 

Bachelorstudiums im Studienverlauf? 

Die beliebtesten Zweit-Hauptfächer der Alumni waren Germanistik und 

Politikwissenschaft, die beliebtesten Nebenfächer Soziologie, BWL und 

Politikwissenschaft. Insgesamt hatten mehr Befragte mit zwei Nebenfä-

chern als mit einem weiteren Hauptfach studiert. Die wenigsten Alumni 

hatten ihren Bachelor in Regelstudienzeit abgeschlossen, die Mehrheit 

hatte sieben bis acht Semester für den Abschluss gebraucht. Während des 

Studiums hatten rund 70 Prozent der Alumni ein freiwilliges Praktikum 

absolviert, allerdings weniger häufig im Journalismus und öfter im in den 

Bereichen PR, Marketing oder Werbung. Während des Studiums wurden 

auch außerhalb von Praktika mehrheitlich berufliche Erfahrungen im 

Kommunikationsbereich gesammelt. Insgesamt hatten nur 19 von 198 

Befragten im Ausland studiert. Die Raumsituation, Bibliotheken und 

Kompetenz von Lehrpersonen hatten die Alumni positiv wahrgenom-

men, das praktische Lehrangebot sowie die Verknüpfung von Wissen-

schaft und Praxis bewertete die Mehrheit weniger positiv. Fast die Hälfte 

aller Alumni hatte während Covid-19 studiert. Im Zuge der Pandemie 

hatten sich aus deren Sicht die Verknüpfung von Wissenschaft und Pra-

xis, der Zugang zu universitären Services und die eigene Freude am Stu-

dium deutlich verschlechtert, die Koordination des Lehrangebots und die 

Vereinbarkeit von Arbeit und Studium allerdings verbessert. Die Betreu-

ung durch Lehrpersonen, das Lehrangebot und die Kommunikation des 

Instituts sahen die Alumni nicht wesentlich von der Pandemie beein-

flusst. 

Welche Erfahrungen machten Alumni der Bamberger KW während ihres 

Bachelorstudiums hinsichtlich der Vermittlung von Inhalten? 

Die befragten Alumni gaben an, in ihrem Bachelorstudium vor allem All-

gemeinwissen über Medien und Kommunikation sowie Forschungs- und 

Methodenkompetenzen erworben zu haben. Berufspraktische Fähigkei-

ten, technische Kompetenzen und das Wissen über Berufe wurden aus 

ihrer Sicht eher weniger vermittelt, was in Bezug zu der eher schlechten 

Bewertung des Praxisanteils am Studium steht. Auch die Fähigkeit, er-

worbenes Wissen praktisch anzuwenden, sahen nur wenige Befragte als 

Teil der Inhaltsvermittlung an. Insgesamt nannten deutlich mehr Perso-

nen Inhalte, die ihnen im Studium gefehlt hatten, als dass Alumni 
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Studieninhalte rückblickend überflüssig fanden. Unter den fehlenden In-

halten wurden am häufigsten ein stärkerer und vielfältigerer Praxisbezug, 

Statistik und praktische Kenntnisse in quantitativer Datenauswertung so-

wie IT- und Softwarekompetenzen genannt. Dies deckt sich insofern mit 

der zu Studienbeginn stark vertretenen Erwartung einer berufsprakti-

schen Ausbildung. Als überflüssig wurde ein zu starker Fokus auf Kom-

munikationstheorien und Mediengeschichte kritisiert, der über das Stu-

dium hinaus wenig Mehrwert habe. Dass die Alumni die Kompetenz und 

Betreuung der Lehrpersonen jedoch eher gut bewerteten, zeichnet ein po-

sitives Bild von der Inhaltsvermittlung am Bamberger Institut, die aus 

Sicht der Alumni insbesondere hinsichtlich des Berufs- und Forschungs-

praxisanteils ausbaufähig ist. 

Welche Berufs- und Bildungswege schlagen Bamberger Alumni des Ba-

chelorstudiengangs KW ein? 

134 von 198 Befragten hatten seit dem Bachelorabschluss ein Masterstu-

dium begonnen, drei Viertel davon an einem anderen Standort. Master 

waren überwiegend im Fachbereich des Bachelors angesiedelt, häufig im 

Bereich Kommunikations- oder Medienwissenschaft oder strategischer 

Kommunikation. Die relevantesten Gründe für den Master waren die 

Hoffnung auf gezielte Berufsvorbereitung, mehr Zeit für die Berufsfin-

dung und der Ausbau von Praxiserfahrung. Mehr als ein Drittel hielt au-

ßerdem den Bachelor für nicht ausreichend in der Berufspraxis akzep-

tiert. Die knappe Mehrheit war der Meinung, durch den Bachelor min-

destens eher gut auf den Master vorbereitet worden zu sein, etwas weni-

ger als die Hälfte gab jedoch an, zumindest teilweise Inhalte nachgeholt 

haben zu müssen. Alumni mit Masterstudium schätzten den positiven 

Einfluss des Masters auf die eigenen Karrierechancen deutlich höher ein 

als Befragte ohne Masterstudium. 

Jeder vierte Befragte wurde nach dem Bachelor zunächst erwerbstätig, 

nicht selten in Form eines Praktikums in Hoffnung auf Weiterbeschäfti-

gung. Ihre erste Anstellung fanden die Alumni am häufigsten im den Be-

reichen PR und Marketing, etwas weniger als jeder fünfte Befragte im 

Journalismus. Die Zusage für die Erstbeschäftigung hatten die meisten 

Alumni während des Studiums oder unmittelbar danach erhalten, nur 

wenige suchten länger als sechs Monate. Die meisten Alumni hatten sich 

auf Stellenanzeigen beworben, fast ein Drittel hatte bisherige Kontakte 
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zum Arbeitgeber genutzt. Beim Berufseinstieg wurden Faktoren des Stu-

diums deutlich weniger wichtig bewertet als Praxiserfahrung und Arbeits-

proben. Ihr Studienfach und ihren Abschluss hielten berufserfahrene 

Alumni mehrheitlich für in der Praxis nicht stark akzeptiert, auch waren 

Praxisentscheider aus ihrer Sicht nicht gut über die Studieninhalte infor-

miert. Die knappe Mehrheit war mit dem Einstiegsgehalt zufrieden, die 

Chancen von KW-Alumni schätzten die Befragten insgesamt aber nicht 

mehrheitlich gut ein. 

Wie bewerten Alumni der Bamberger KW ihr Bachelorstudium als Vorbe-

reitung für ihren Berufs- und Bildungsweg im Medien- und Kommunikati-

onsbereich? 

Insgesamt bewerteten die Alumni die im Studium am stärksten erworbe-

nen Kompetenzen (etwa Forschungskompetenz) als am wenigsten nütz-

lich für ihr Berufsleben. Gleichzeitig wurden Technikkompetenzen und 

berufspraktische Fähigkeiten als sehr berufsrelevant beschrieben, die 

sich die Alumni aus eigener Sicht im Studium eher weniger aneigneten. 

Die Mehrheit war deshalb der Meinung, der Bachelor habe sie nicht auf 

die Erfüllung beruflicher Aufgaben vorbereitet – was die starke Tendenz 

zum Masterstudium erklären kann –, allerdings waren die meisten 

Alumni überzeugt, ihr KW-Studium erhöhe die Chancen, eine Beschäfti-

gung im Wunschbereich zu finden. Nur weniger als jeder fünfte Befragte 

sah die eigenen Studienerwartungen als nicht ausreichend erfüllt an. Ins-

gesamt hatte das Bamberger KW-Studium laut der meisten Alumni zwar 

nicht die erhoffte Berufsvorbereitung gestellt, ist jedoch aus ihrer Sicht 

notwendig, um in vielen Kommunikationsberufen arbeiten zu können. 

Etwas weniger als die Hälfte der Alumni hätte wieder den Bamberger Ba-

chelor KW studiert. Insgesamt hätten mehr Befragte lieber ein anderes 

Fach gewählt als eine andere Hochschule. Nur fünf Alumni würden sich 

nicht nochmal für ein Studium entschieden, was die Relevanz des Hoch-

schulabschlusses für die hier befragten Absolventinnen und Absolventen 

der Bamberger KW unterstreicht. 

Diese Masterarbeit ist ein erster Beitrag zur kommunikationswissen-

schaftlichen Bamberger Alumniforschung auf Bachelorebene und wurde 

von bisherigen bundes- und bayernweiten Alumnibefragungen des Fach-

bereichs sowie der bisherigen Bamberger Forschung beeinflusst. Dabei 

konnten die Ergebnisse der qualitativ-explorativen Vorstudie die 
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quantitativen Befunde der Hauptuntersuchung kontextualisieren und er-

klären. Gleichzeitig erhebt die Studie auch aufgrund der erzielten Stich-

probengröße keinesfalls Anspruch auf Repräsentativität – und ist als stan-

dardisierte Onlinebefragung klar den allgemeinen Grenzen der Methode 

unterworfen: allein voran der Selbstselektion der Teilnehmenden und der 

mangelnden Überprüfbarkeit der gewonnenen Daten. 

Auch auf Vollständigkeit wird in dieser Arbeit kein Anspruch erhoben. 

Schließlich hätten zahlreiche weitere (oder andere) Themen ebenfalls un-

tersucht werden können: etwa das aktuelle Berufsleben der Alumni und 

das Einkommen beim Berufseinstieg (vgl. Behmer et al. 2014) ebenso wie 

etwaige Branchenwechsel seit Beginn der Berufstätigkeit. Zudem hätte 

rückwirkend betrachtet bei der Untersuchung der Arbeitserfahrung der 

Alumni ein anderes Erhebungsverfahren größeren Mehrwert in der Aus-

wertung gebracht. Der Fokus dieser Arbeit auf zahlreiche unterschiedli-

che Aspekte des Bachelorstudiums ließ eine noch stärkere Ausweitung 

der quantitativen Onlinebefragung nicht zu. Die im Sinne bestmöglicher 

Replizierbarkeit dargelegte Forschung dient als Auswahl zu untersuchen-

der Studienfaktoren, die der kommunikationswissenschaftlichen Absol-

ventinnen- und Absolventenforschung in Bamberg durch größtmögliche 

Standardisierung den Sprung vom Quer- zum Längsschnitt ermöglichen 

kann – womit die Alumniforschung ihr in der Regelmäßigkeit der Unter-

suchungen begründetes maximales Potenzial voll entfalten kann. 

Neuer Bachelor und Master – erste positive Zwischenbilanz 

Den Sprung vom alten zum neuen Bachelorstudiengang – von dem in 

dieser Arbeit portraitierten 75-ECTS-Hauptfach zum erweiterten Haupt-

fach mit 120 ECTS – hat das Bamberger Institut zum Wintersemester 

2022/23 jedenfalls erfolgreich absolviert: Ein Jahr später, im Winterse-

mester 2023/24, verzeichnete die offizielle Bamberger Studierendensta-

tistik im 120-ECTS-Bachelor 197 Studierende, 70 davon im ersten Fach-

semester. Zu diesem Zeitpunkt waren noch 107 Studierende im Zwei-

Fach- und 125 Studierende im Drei-Fach-Bachelorstudiengang immatri-

kuliert. 

Auch der neue Masterstudiengang wird von den Studierenden angenom-

men: Zum Wintersemester 2023/24 verzeichnete die Studierendenkanz-

lei 20 Neueinschreibungen im Schwerpunkt „Strategische Kommunika-

tion“, in dem zu diesem Zeitpunkt 42 Studierende eingeschrieben waren. 
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In Kombination mit 35 Studierenden im Masterstudiengang Kommuni-

kationswissenschaft bzw. Masterstudiengang mit Schwerpunkt „Kom-

munikationsanalyse“ verzeichnete die Fachstatistik insgesamt 77 Master-

studierende im Wintersemester 2023/24. 

Sowohl bei der Umstellung des Bachelor- als auch des Masterstudien-

gangs war zu beobachten, dass in den drei seitdem vergangenen Semes-

tern einige bereits am Institut Studierende vom jeweils alten in den 

neuen Studiengang wechselten: So wechselten zur Einführung der neuen 

Studiengänge im Wintersemester 2022/23 41 Bachelorstudierende per 

Bewerbung für ein höheres Fachsemester, meist für das dritte oder fünfte 

Fachsemester. Diese Beobachtung lässt die Schlussfolgerung zu, dass der 

inhaltliche Mehrwert der neuen Bachelor- und Masterstudiengänge nicht 

nur von Studienanfängerinnen und -anfängern, sondern auch von den 

bereits länger in Bamberg Studierenden erkannt wird – und dass für sie 

die Vorteile der starken inhaltlichen Erweiterung (allen voran um die in 

der hier erfolgten Untersuchung genannten Desiderate, etwa Statistik 

und ein höherer forschungspraktischer bzw. praktischer Anteil) die 

„Nachteile“ einer verlängerten Studiendauer durch den Wechsel klar 

überwiegen. 
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Anhang 

Interviewleitfaden 

(1) Hinführung zum Gespräch 

Danke / Vorstellung der Arbeit / Datenschutz und Anonymität / Be-
ginn der Aufzeichnung 

Fangen wir mit einer ganz offenen Frage an. Erzähl doch mal: 
1a) Wie sieht eine typische Studienwoche in Deinem MA-Studium aus? 
1b) Wie sieht ein typischer Arbeitstag für Dich als Journalist:in aus? 
1c) Wie sieht ein typischer Arbeitstag für Dich als Social Media Mana-
gerin aus? 

(2) Entscheidung und Motive für das Bachelorstudium (FF1) 

Warum hast Du Dich für 
das Bamberger KoWi-Stu-
dium entschieden? 

• Welche Studiengänge hattest 
Du Dir ebenfalls überlegt? 

• War die Zulassungsfreiheit des 
Studiums ein Grund für die 
Wahl? 

• Welche Rolle spielten die ver-
fügbaren Haupt- bzw. Nebenfä-
cher? 

(3) Rahmenbedingungen und Erfahrungen während des Bachelorstu-
diums (FF2, FF3) 

Wie hast Du Deinen Zeit-
und Arbeitsaufwand und 
die Anforderungen wäh-
rend des BA-Studiums in 
Erinnerung? 

• Warst Du eher überfordert oder 
unterfordert mit dem Pensum? 

• Gab es Teile des BA-Studiums, 
die besonders herausfordernd 
für Dich waren? 

• Welche berufsrelevanten Erfah-
rungen hast du während des 
BA-Studiums gemacht? 

• Hast Du Dein Studium in Re-
gelstudienzeit abgeschlossen? 

Wie hast Du die Organisa-
tion und Betreuung des 
BA-Studiums durch das 
Institut wahrgenommen? 

• Wie gut hat das Institut wichtige 
Inhalte an Studierende kommu-
niziert? 

• Wie ist die Betreuung durch Do-
zierende? 

• Falls zutreffend: Zuletzt wurde 
die Lehre durch Covid-19 stark 
beeinflusst. Wie hast Du die 
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Studienbedingungen wahrge-
nommen? (auch Bezug auf MA-
Studium möglich) 

• Auf welche Berufsfelder bereitet 

Welche fachlichen Inhalte 
hat Dir das BA-Studium 
vermittelt? 

• 

das BA-Studium aus Deiner 
Sicht primär vor? 

Gibt es Inhalte, die Dir gefehlt 
haben bzw. nicht sinnvoll wa-
ren? 

(4) Bewertung des Bachelorstudiums und Berufseinstieg (FF4, FF5) 

Wie hast Du nach Deinem 
BA-Studium die Entschei-
dung zwischen Berufsein-
stieg und MA-Studium ge-
troffen? 

Ziel des BA-Studiums ist 
die Qualifizierung für den 
Berufseinstieg im Medien-
und Kommunikationsbe-
reich, aber auch für ein 
weiterführendes Studium. 
1a) Hast Du Dich nach 
dem BA-Studium bereit für 
das MA-Studium gefühlt? 
1b) Hast Du Dich nach 
dem BA-Studium bereit für 
den Berufseinstieg im 
Journalismus gefühlt? 
1c) Hast Du Dich nach 
dem BA-Studium bereit für 
den Berufseinstieg im 
Social Media Management 
gefühlt? 

Gibt es sonst noch etwas, 
das Du gerne zum Stu-
dium der Kommunikati-
onswissenschaft in Bam-
berg anmerken möchtest? 

• 1a) Warum hast Du Dich für das 
MA-Studium erneut für Bam-
berg entschieden? 

• 1b & 1c) Welchen Stellenwert 
hat ein KoWi-Bachelorab-
schluss in Deinem Beruf? 

• Wie schätzt du die generellen 
Chancen von KoWi-Absol-
vent:innen beim Berufseinstieg 
ein? 

• z. B. über Organisatorisches, In-
halte und Form von Lehrveran-
staltungen, Kommunikation 
durch das Institut? 

(5) Abschlussfragen 
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Ich habe jetzt noch ein paar 
Abschlussfragen. Wenn 
Du Dir unser Gespräch 
durch den Kopf gehen 

• Welche Rolle spielten dabei Ak-
tivitäten neben Deinem Stu-

lässt: Inwiefern hat sich 
dium? 

Dein Berufswunsch nach 
dem BA-Studium im Ver-
gleich zu vorher verändert? 

Wie geht es für Dich in 
nächster Zeit beruflich wei-
ter? 

Kommen wir zur letzten 
Frage: Würdest Du Dich 
rückblickend noch einmal 
für das BA-Studium der 
KoWi in Bamberg ent-
scheiden? 

(6) Gesprächsende 

Danke / Formular mit allgemeinen Daten / Kontaktdaten für Rückfra-
gen 
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Interviewprotokolle 

Interview Code Nr. A (Masterstudentin) 

Interviewerin: Julia Gürster 
Datum: 02.08.2022 
Dauer: 41 Minuten 
Ort/Räumlichkeit: Café Biotop, Kapuzinerstraße Bamberg 
Teilnahmemotivation: Soziale Verbindlichkeit 

Anmerkungen zur Interviewatmosphäre: Offene Atmosphäre, Inter-
viewpartnerin wirkte entspannt und motiviert 

Anmerkungen zur personalen Beziehung: Kommilitonin aus dem Mas-
terstudiengang Kommunikationswissenschaft 

Anmerkungen zu schwierigen Interviewpassagen: keine 

Anmerkungen zu technischen Schwierigkeiten: Gelegentlich hohe Laut-
stärke durch Passanten und Verkehr 

Einverständniserklärung unterschrieben? 

X Ja __Nein 

Kontaktdaten des Interviewers weitergegeben? 

X Ja __Nein 
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Interview Code Nr. B (Journalistin) 

Interviewerin: Julia Gürster 
Datum: 09.09.2022 
Dauer: 27 Minuten 
Ort/Räumlichkeit: Zoom 
Teilnahmemotivation: Soziale Verbindlichkeit, journalistisches Interesse 

Anmerkungen zur Interviewatmosphäre: Offene Atmosphäre, Inter-
viewpartnerin wirkte entspannt und motiviert 

Anmerkungen zur personalen Beziehung: vor Interview nicht persönlich 
bekannt, Kontaktaufnahme über erweitertes Netzwerk von LinkedIn 

Anmerkungen zu schwierigen Interviewpassagen: Im Rahmen der Eis-
brecherfrage (siehe Interviewleitfaden ab S. 187) legte die Interviewpart-
nerin offen, dass sie ihre Bachelorarbeit zwar zum Großteil fertiggestellt, 
aber noch nicht zur Bewertung eingereicht hatte und somit zum Befra-
gungszeitpunkt keine Absolventin, sondern noch Studentin war. Bei der 
Vorrecherche im Vorfeld der Rekrutierung war auf dem LinkedIn-Profil 
der Interviewpartnerin nicht ersichtlich, dass die Person sich noch im 
Studium befand – insbesondere aufgrund ihrer freiberuflichen Tätigkeit 
und ihrem Volontariat, die in der Regel nicht beide parallel zu einem 
Hochschulstudium ausgeführt werden. Weil sie jedoch alle Lehrveran-
staltungen des Studiums bereits erfolgreich bestanden hatte, war Person 
B durchaus in der Lage, genauso reflektierte Aussagen zu ihrem Studium 
zu tätigen wie Person C aus demselben Studienjahrgang, der ihr Ab-
schlusszeugnis bereits vorlag. Die Aussagen von Person B zu ihrem be-
reits erfolgten Berufseinstieg im Journalismus stellten auch in Hinblick 
auf die generelle Seltenheit von kommunikationswissenschaftlichen 
Alumni im Journalismus einen solchen inhaltlichen Mehrwert dar, dass 
das Interview trotz des offiziell noch nicht erfolgten Studienabschlusses 
von Person B als Teil der vorliegenden Arbeit beibehalten wurde, da die 
Interviewpartnerin bis auf diese Formalität alle relevanten Voraussetzun-
gen zur Teilnahme an der Befragung erfüllte. 

Anmerkungen zu technischen Schwierigkeiten: keine 

Einverständniserklärung unterschrieben? 

X Ja __Nein 

Kontaktdaten des Interviewers weitergegeben? 

X Ja __Nein 
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Interview Code Nr. C (Social Media Managerin) 

Interviewerin: Julia Gürster 
Datum: 08.09.2022 
Dauer: 30 Minuten 
Ort/Räumlichkeit: Microsoft Teams 
Teilnahmemotivation: Soziale Verbindlichkeit 

Anmerkungen zur Interviewatmosphäre: Offene Atmosphäre, Inter-
viewpartnerin wirkte entspannt und motiviert 

Anmerkungen zur personalen Beziehung: vor Interview nicht persönlich 
bekannt, Kontaktaufnahme über LinkedIn nach Hinweis von Vera Kat-
zenberger 

Anmerkungen zu schwierigen Interviewpassagen: keine 

Anmerkungen zu technischen Schwierigkeiten: keine 

Einverständniserklärung unterschrieben? 

X Ja __Nein 

Kontaktdaten des Interviewers weitergegeben? 

X Ja __Nein 
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Fragebogen der Onlinebefragung 

Tab. 6: Themen- und Fragenübersicht der standardisierten Onlinebefragung 

Fragen-
Code Inhalt Hintergrund Fragentyp 

block 

Kontroll-
fragen 

Motiva-
tion 

A001 

A002 

B001 

B002 

B003 

B004 

B005 

B006 

B007 

Abschluss 

Datum Abschluss 

Entscheidung für 
Bamberg 

Entscheidung für KW 

Relevanz Berufs-
wunsch 

Berufswunsch zu Stu-
dienbeginn 

Gründe für ersten Be-
rufswunsch 

Aktueller Berufs-
wunsch 

Erwartungen an Stu-
dium 

-

-

Institut für KW 
2008 

Rakopoulou 2018 

ebd. 

ebd. 

Freistedt 2015, 
Rakopoulou 2018 

Rakopoulou 2018 

ebd. 

geschlos-
sen 

geschlos-
sen 

halboffen 

halboffen 

geschlos-
sen 

halboffen 

halboffen 

halboffen 

halboffen 

Studien-
verlauf 

C001 

C002 

C003 

C004 

C005 

C006 

C007 

C008 

Fächerkombination 

Praktikum vor Stu-
dium 

Bereich Vorpraktikum 

Praktika im Studium 

Bereich Studienprak-
tika 

Studiendauer 

Auslandsstudium 

Arbeitserfahrung 

-

-

-

Präg 2018 

ebd. 

Neuberger 2002 

ebd. 

ebd. 

Lücken-
text (of-

fen) 

geschlos-
sen 

halboffen 

geschlos-
sen 

halboffen 

geschlos-
sen 

geschlos-
sen 

Lücken-
text (of-

fen) 
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Master-
studium 

D001 

D002 

D003 

D004 

D005 

D006 

D007 

Beginn Master 

Bereich Master 

Gründe für Master 

Aussagenbewertung 
Master 

Aussagenbewertung 
kein Master 

Zukünftiger Master 

Gründe für zukünfti-
gen Master 

geschlos-
-

sen 

Behmer et al. 
halboffen 

2014 

Neuberger/Fe-
halboffen 

derkeil 2011 

ebd. 5er Skala 

ebd. 5er Skala 

geschlos-
-

sen 

ebd. halboffen 

E001 
Praktikum nach Ba-

chelor 
ebd. 

geschlos-
sen 

E002 
Gründe Praktikum 

nach Bachelor 
ebd. halboffen 

E003 Berufseinstieg -
geschlos-

sen 

E004 
Anstellungsart erste 

Stelle 
Behmer et al. 

2014 
halboffen 

E011 Befristung erste Stelle ebd. 
geschlos-

sen 

Berufs-
einstieg 

E012 
Zeitumfang erste 

Stelle 
ebd. 

geschlos-
sen 

E005 Berufsfeld erste Stelle 
Neuberger/Fe-

derkeil 2011 
halboffen 

E006 Erste Zusage ebd. 
geschlos-

sen 

E007 Zugang erste Stelle Schomburg 2001 
geschlos-

sen 

E008 Einstellungskriterien 
ebd., Neuberger 

2002 
geschlos-

sen 

E009 
Aussagenbewertung 

Berufseinstieg 

Neuberger/Fe-
derkeil 2011, 

Neuberger 2002 
5er Skala 
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F001 Bewertung Studium 
Neuberger/Fe-

derkeil 2011 
6er Skala 

F002 Kompetenzerwerb ebd. 5er Skala 

F003 
Berufsrelevanz Kom-

petenzen 
ebd. 5er Skala 

Bewer-
tung Stu-
dium 

F004 

F005 

F006 

Studium während Co-
vid 

Bewertung Studium 
während Covid 

Aussagenbewertung 
Studium 

-

-

Rakopoulou 
2018, Schomburg 

2001 

geschlos-
sen 

6er Skala 

5er Skala 

F007 Erneute Entscheidung 
Neuberger/Fe-

derkeil 2011 
geschlos-

sen 

F008 Fehlende Inhalte Neuberger 2002 halboffen 

F009 Überflüssige Inhalte ebd. halboffen 

G001 Geschlecht Destatis 2016 
geschlos-

sen 

Soziode- G002 Alter ebd. offen 

mografie G003 Höchster Abschluss ebd. halboffen 

G004 Einkommen ebd. 
geschlos-

sen 
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Variablenübersicht der Onlinebefragung 
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(B002] m Mehrfachauswahl 
Entscheidung für KoWi 
"Warum haben Sie sich für den Bachelor Kommunikationswissenschaft entschieden?" 

B002 Entscheidung für KoWi: Ausweichoption (negativ) oder Anzahl ausgewählter Optionen 
Ganze Zahl 

B002_01 Wegen der Empfehlung einer Studienberatung 
B002_ 02 Wegen der Empfehlung aus meinem persönlichen Umfeld 
B002_03 Wegen meiner persönlichen Interessen und Fähigkeiten 
B002_05 Weil mich die Inhalte des Studiums interessiert haben 
B002_06 Weil ich nicht wusste, was ich sonst studieren sollte 
B002_ 07 Weil ich bei anderen Studiengängen abgelehnt wurde 
B002_08 Weil der Studiengang geringe Zugangshürden hat 
B002_09 Sonstiges, und zwar 

1 = nicht gewählt 
2 = ausgewählt 

B002_09a Sonstiges, und zwar (offene Eingabe) 
Offene Texteingabe 

[B003] m Auswahl 
Relevanz Berufswunsch 
"Haben Sie Ihr Studium der Kommunikatiooswissenschafi mit einem konkreten Berufswunsch begonnen?" 

B003 Relevanz Berufswunsch 
1 = Ja, ich hatte einen konkreten Berufswunsch zu Studienbeginn. 
2 = Nein, aber ich wusste, dass ich in einem bestimmten Berufsfeld arbeiten wollte 
3 = Nein, ich hatte zu Studienbeginn keinen konkreten Berufswunsch oder ein bestimmtes Berufsfeld vor Augen. 
-9 = mcht beantwortet 

[B004] m Auswahl 
Berufswunsch zu Studienbeginn 
"In welchem Bereich laa Ihr Berufswunsch zu StudienhAninn?" 

B004 Berufswunsch zu Studienbeginn 
1 = Journalismus 
2 = Öffentlichkeitsarbeit/PR/Unternehmenskommunikation 
3 = Lehre/Bildung/Forschung 
4 = Wert>ung/Mal1<eting 
5 = Sonstiges, und zwar 
-9 = nicht beantwortet 

B004_05 Sonstiges, und zwar 
Offene Texteingabe 

[B005] m Mehrfachauswahl 
Gründe für ersten Berufswunsch 
"Welche der folgenden Faktoren spielten bei der Auswahl dieses Berufswunsches eine Rolle?" 

B005 Gründe für ersten Berufswunsch: Ausweichoption (negativ) oder Anzahl ausgewählter Optionen 
Ganze Zahl 

B005 _ 01 Meine Einschätzung der Arbeitsmarktlage in d iesem Berufsfeld 
B005 _ 02 Aus meiner Sicht realistisch erfüllbare Berufsanforderungen 
B005 _ 03 Sicherer Arbeitsplatz 
B005_04 Verdienstmöglichkeiten 
B005 _ 05 Vorbilder 
B005 _ 06 Image des Berufs 
B005_07 Einfluss durch privates Umfeld 
B005 _ 08 Einfluss durch Studienberatung 
B005_09 Persönliche Neigung und Fähigkeiten 
B005 _ 10 Erfahrungen in Nebenjobs/Praktika 
B005 _ 13 Sonstiges, und zwar 

1 = nicht gewählt 
2 = ausgewählt 

B005_13a Sonstiges, und zwar (offene Eingabe) 
Offene Texteingabe 
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[F009) Auswahl 
Uberflüssige Inhalte 
"Und fanden Sie - aus Ihrer heutigen Sicht - manche Inhalte überflüsstg am Studium Kommunikationswissenschaft?" 

F009 überflüssige Inhalte 
1 = Nein 
2 = Ja, diese Inhalte fand ich überflüssig: 
-1 = Ich weiß es nicht 
-9 = nicht beantwortet 

F009_02 Ja, diese Inhalte fand ich überflüssig 
Offene Texteingabe 

Rubrik GO: Soziodemografie 
(G001] Auswahl 
Geschlecht 
'Welchem Geschlecht fühlen Sie sich zugehörig?" 

G001 Geschlecht 
1 = Männlich 
2 = WeIblIch 
3 = Divers 
-9 = nicht beantwortet 

(G002] Tex1eingabe offen 
Alter 
Wie alt sind Sie?" 

G002_ 01 [01 J 
Offene Eingabe (Ganze Zahl) 

(G003] Auswahl 
Höchster Abschluss 
"Was ist Ihr höchster Bildungsabschluss?" 

G003 Höchster Abschluss 
1 = Bachelor of Arts/Science/Engineering 
2 = Master of Arts/Science/Engineering 
3 = Staatsexamen 
4 = Promotion 
5 = Sonstiges, und zwar. 
-9 = nicht beantwortet 

G003_05 Sonstiges, und zwar 
Offene Texteingabe 

(G004] Auswahl 
Einkommen 
Was ist Ihr monatliches Nettoeinkommen (bei Freien im Durchschnitt)?" 

G004 Einkommen 
2 = bis unter 520 Euro 
3 = 520 bis unter 1 500 Euro 
5 = 1.500 bis unter 2.000 Euro 
6 = 2.000 bis unter 2.500 Euro 
7 = 2.500 bis unter 3.000 Euro 
8 = 3.000 bis unter 3.500 Euro 
9 = 3.500 bis unter 4.000 Euro 
10 = mehr als 4.000 Euro 
-1 = Ich habe aktuell kein eigenes Einkommen 
-2 = Ich möchte keine Angabe machen 
-9 = nicht beantwortet 
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Das Fach Kommunikationswissenschaft ist an zahlreichen 
Universitäten im deutschsprachigen Raum als Teil eines he-
terogenen Pools an Studienmöglichkeiten des Medien- und 
Kommunikationsbereichs vertreten. Deren teils stark variie-
rende Ausrichtung erschwert schon länger eine Aussage darü-
ber, inwiefern Studierende an welchen Instituten für welche 
Berufsbilder qualifiziert werden. Obwohl an einigen Hoch-
schulstandorten Alumni des Fachs untersucht wurden, liegen 
die wegweisenden Forschungsbeiträge deutschsprachiger 
Institute innerhalb des Forschungsfelds mindestens 15  Jah-
re zurück. In dieser Masterarbeit erfolgte deshalb erstmals 
eine wissenschaftliche Betrachtung der Bacheloralumni der 
Kommunikationswissenschaft der Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg. Im Zentrum standen Studienmotive und -verlauf, 
Inhaltsvermittlung und die Vorbereitung auf den weiteren 
Bildungs- bzw. Berufsweg durch das Bachelorstudium. Da-
bei stellten qualitativ-explorative Leitfadeninterviews einen 
ersten Forschungsschritt dar, auf die folgend eine standardi-
sierte Onlinebefragung der Alumni der Abschlussjahrgänge 
2012 bis einschließlich 2022 durchgeführt wurde. Die Studie 
dient als Auswahl zu untersuchender Studienfaktoren, die ein 
erstes ganzheitliches Bild des Bachelorstudiengangs zeichnet 
– und deren Ergebnisse der kommunikationswissenschaft-
lichen Alumniforschung (in Bamberg) den Sprung vom Quer- 
zum Längsschnitt ermöglichen können. 
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